



lltaiirt menschlicher 


“Werdet menschlicher, üht Güte, Nachsicht und 
Liehe”, sagte der Nobelpreisträger Dr. Forssmann, 
als er über die Managerkrankheit sprach. Er 
warnte vor dem täglichen Ärger, den sich die 
Menschen gegenseitig selbst antun. “Ärger”, sagte 
er, “zerstört die Herzen und kann zum tödlichen 
Herzinfarkt führen.” Das sicherste Rezept dieses 
Herzspezialisten für die Gesundheit und das 
Wohlergehen heißt: “Werdet menschlicher” von 
Familie zu Familie, von Haus zu Haus, von Volk 
zu Volk. 

Dieses Rezept möchte ich weitergeben an alle 
Leserinnen nud Leser, damit alle durch Güte, 
Verstehen, Geduld und Liehe dazu beitragen, das 
Leben auf der Welt schöner und erträglicher zu 
machen. Lesen Sie bitte die Artikel dieses Heftes 
aufmerksam und schauen Sie auf unseren Heili¬ 
gen Vater, Papst Johannes XXIII., der uns das 
schönste Beispiel menschlicher Güte gibt. Schon 
im Jahre 1951 verkündete er hei der UNO folgen¬ 
des Programm für den sozialen Frieden: 
“Einander anschauen, ohne einander zu mißtrauen. 


Sich einander nähern, ohne sich zu fürchten. 
Sich helfen, ohne sich preiszugehen. 

Das ist ein gutes Aktionsprogramm für den 
Fortschritt des sozialen Lehens.” 

In seiner Krönungsansprache nannte er die 
Liebe des Guten Hirten sein Vorbild. Seine Be¬ 
suche in den Krankenhäusern, Kinderheimen und 
Gefängnissen sind Ausdruck dieser Hirtenliehe. 
Sind wir nicht ergriffen von dieser menschlichen 
Wärme und Güte? Kann man sich liebevoller dem 
Kranken zuneigen, gütiger sein gegen die Ge¬ 
fangenen, die alle eine Schuld auf sich geladen 
haben? Spiegelt sich nicht in den Gesichtern und 
in der Haltung der Gefangenen schon etwas wi¬ 
der von dem Vertrauen und der Güte des Guten 
Hirten? 

Vergessen wir nicht, daß wir alle Verantwor¬ 
tung tragen für das gute oder schlechte Klima 
in der Welt. Im Zeitalter der Technik, der fort¬ 
schreitenden Bürokratisierung und Verstaatli¬ 
chung bedarf der Mensch erst recht des Men¬ 
schen, des mitmenschlichen Herzens. 


Wer Gott in sich trägt ist eine 

Kraftquelle für seine Umwelt 

Die Seelen, in denen Gott frei walten kann, strahlen 
Sein Licht bis in die Finsternis der Sünde aus. Dem 
Christen ist die Aufgabe übertragen, das göttliche Licht 
im Dunkel der sündigen Welt leuchten zu lassen. Was 
Gott durch Seine Gegenwart gibt: Seine Wahrheit, 
Seine Liebe, Sein Leben, müssen Seine Jünger aus ei¬ 
genem Antrieb verschwenderisch weiterschenken; auch 
ohne daß sie diese Absicht jedesmal eigens erneuern. 
Wer Gott in sich trägt, ist dadurch allein schon eine 
Licht- und Kraftquelle für die gesamte Menschheit. 
Wer nicht sich selbst sucht, wer Gott seinen Willen 
opfert, wer nicht bei sich selber stehenbleibt, sondern 
im Sohne alles vom Vater annimmt und Sein Wohl¬ 
gefallen sucht, wird wie ein Leuchtturm, wird zum 
Retter vieler Irrender. 
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SiPH und las 


“Unterentwickelte” Etwa sechzig Jahre nach 
Länder Christi Himmelfahrt schrieb 

der römische Historiker Ta- 
citus sein bekanntes Buch 
“Germania”. Er berichtete darin über seine Be¬ 
obachtungen, die er auf einer Reise durch das 
Land der Germanen machen konnte. Dem hoch¬ 
kultivierten Römer waren die Germanen des er¬ 
sten christlichen Jahrhunderts selbstverständlich 
“Barbaren” reinster Sorte. Erstaunt war Tacitus 
jedoch über die hohe Kultur der Sittlichkeit, die 
er unter den Germanen fand und in der die 
“Barbaren” den Römern weit überlegen waren. 

Vor ein paar Wochen hielt der indische Bot¬ 
schafter in Bonn, F.H.B. Tyabji, den Deutschen 
einen Vortrag über die “Zusammenarbeit zwi¬ 
schen den entwickelten und unterentwickelten 
Ländern.” Unter anderem sagte er: “Was meinen 
wir ganz genau, wenn wir von entwickelten und 
unterentwickelten Ländern sprechen? Darunter 
stellen sich verschiedene Leute unterschiedliche 
Dinge vor. Ich zum Beispiel könnte Ihr Land als 
unterentwickelt ansehen, weil Sie noch nicht die 
Fähigkeit entwickelt haben, ‘still’ zu sein — eine 
Fähigkeit, der ich viel Bedeutung beimesse.” 

Der Durchschnittsmensch des modernen Abend¬ 
landes mißt so einem Worte eines Asiaten nicht 
sehr viel Bedeutung zu. Das “Still-Sein”, von 
dem der Inder sprach, ist nicht unsere Tugend. 
Obwohl es ein — nicht nur asiatischer — un¬ 
menschlicher Eckstein jeder echten Kultur ist. 


Etwas Unmenschliches, das auch unserer westli¬ 
chen Kultur Bau und Seele geben konnte. 

Die griechische Klassik nannte dieses “Still- 
Sein” ein “Hineinlauschen in das Wesen der Din¬ 
ge”, und die klassische Theologie des Christen¬ 
tums spricht von ‘^beschauender Einkehr in Gott 
und in sich selbst” und vom Vermögen des Men¬ 
schen, durch Insichgehen und Beschauung Er¬ 
kenntnisse zu empfangen, die nie kommen, ohne 
dieses “Still-Sein”. 

Moderne Ärzte und Psychologen schreiben heu¬ 
te: “Die Unbekanntheit des heutigen Menschen 
mit sich selbst übersteigt die Normalpsychologie 
der üblichen Selbsttäuschung und der gewöhn¬ 
lichen Abneigung des Menschen, sich mit sich 
selbst zu besdhäftigen. Es ist wie ein blinder 
Fleck im inneren Auge, eine Art Seelenblindheit 
für das eigene Ich oder ein tiefer, stark mit Wi¬ 
derstand geladener Widerwille, sich ernsthaft mit 
dem eigenen Inneren auseinanderzusetzen.’ Es 
ist dem modernen Menschen des Westens unwich¬ 
tig, “mit sich selbst ins reine zu kommen.” 
(Dr. J. Bodamer, “Der Mensch ohne Ich”). 

Wichtig ist uns Menschen des hochkultivierten 
Westens sdheinbar nur noch die Ober-Fläche des 
Lebens, das rein Äußere. Das ist der Grund, war¬ 
um wir alle Länder, die in der Entwicklung von 
Technik und Industrie weit hinter uns zurückge¬ 
blieben sind, als “unentwickelt”, das heißt als 
“kulturlos und von minderwertigem Menschen¬ 
tum” bezeichnen. 


Wirtschaftliche Entwicklung ist uns zum Malß- 
stab aller Kultur geworden. Die Weisheit uralter 
Kulturen außerhalb der westlichen Welt gilt uns 
von vornherein nichts. Hochmütig schauen wir 
auf sie herab und reden davon, daß den Menschen 
der nichtwestlichen Welt erst einmal unsere Kul¬ 
tur und unsere Zivilisation beigebracht werden 
müsse. 

Wir scheinen die Tragweite des Wortes Papst 
Pius XII. (1955) noch nicht erkannt zu haben, 
das da sagt, die Kirche Jesu Christi sei an keine 
bestimmte Kultur gebunden. Es sei unrichtig, 
daiß Christentum, Kirche, und die westliche Welt 
ein und dasselbe seien. Die Kirche sei ihrem 
Auftrag gemäß immer bereit, mit jeder Kultur¬ 
form in Verbindung zu treten. Sie achte und lasse 
vollständig unangetastet, was in den verschiede¬ 
nen Kulturen der Völker und Rassen nicht natur¬ 
widrig sei. 

Die Kirche weigert sich einfach zu predigen, 
daß unsere westliche Kultur die “Kultur der 
Welt” sei, die allen Völkern hinausgetragen wer¬ 
den müsse. Sie weiß, was der moderne Mensch 
des Westens fast als Häresie betrachtet: Daß es 
eines Tages auch ein Christentum schintoistischer 
(Japan), eonfuzianistischer (China, Indochina, 
Korea), buddhistischer, hinduistischer usw. Kul¬ 
tur geben werde. 

Wir inzwischen wühlen uns immer tiefer in den 
Irrglauben hinein, daß unsere Kultur den Schlüs¬ 
sel zur Lösung aller Weltfragen besitze. Das Pro¬ 
blem der immer ernster werdenden Überbevöl¬ 
kerung Asiens suchen wir “wissenschaftlich” zu 
lösen: Wir gaben den Asiaten den ernsten Rat, 
durch geplante Geburtenkontrolle dem Bevölke¬ 
rungswachstum Asiens schnellste Grenzen zu 
legen. 

Der “unkultivierte” Mensch Asiens weigerte 
sich jedoch, diesem Rat westlicher Kultur zu 
folgen. Es wiederholte sich hier, was Tacitus vor 
1900 Jahren über die Sittlichkeit der “kulturlo¬ 
sen Germanen” schrieb. Die Asiaten, ganz beson¬ 
ders die unteren Schichten, weigerten sich, das 
Naturgebot der Sittlichkeit zu vergewaltigen. Arm 
und wirtschaftlich unentwickelt mögen diese Men¬ 
schen sein. Sie haben weder Auto noch fließendes 
Wasser, weder Fernsehen noch die wissenschaft¬ 
lichen Kenntnisse unserer modernen Forschung 
und unserer modernen illustrierten Wochenblät¬ 
ter — sie haben aber Kopf und Sinn. Daß diese 
Menschen nicht “kultiviert” denken können, ist 
schnell behauptet — nach dem “schnellen Urteil” 
des Westens. 


Wir sollten uns doch lieber etwas Sorge dar¬ 
über machen, daß diese Menschen nachdenken 
können und auch wirklich denken. Was denken 
sie wohl von jenem Plan, den Menschen des hoch¬ 
kultivierten Westens vorgeschlagen haben: Durch 
Entzug aller ärtzlichen Hilfe die Asiaten einfach 
jeder Seuche auszusetzen und sie so, durch 
Massensterben, in den Grenzen einer “gesunden 
Bevölkerungspolitik” zu halten? 

Wir erzählen es uns immer wieder, daß heute 
der gefährlichste und auch stärkste Feind aller 
westlichen Kultur der Kommunismus sei. 

In Asien werden täglich 66 000 Kinder geboren. 
Das macht monatlich 2 Millionen, und jährlich 24 
Millionen Menschen. In zwanzig Jahren werden 
viele dieser Kinder nicht mehr leben. Das Ster¬ 
ben an Unterernährung und wegen Mangels an 
medizinischer Hilfe ist erschreckend. Viele der 
in diesem Jahre geborenen 24 Millionen Kinder 
Asiens werden in zwanzig Jahren aber doch noch 
am Leben sein. Sie werden nach Verdienstmög¬ 
lichkeit suchen. Und sie werden erfahren — was 
man in anderen Erdteilen heute schon weiß — 
daß der Weiße heute der Kapitalist ist, der 80% 
aller Dinge, die durch moderne Industrie und 
Technik produziert werden, für sich in Anspruch 
nimmt, während fast zwei Drittel der heutigen 
Menschheit gezwungen werden, von dem zu le¬ 
ben, was übrig bleibt. Vom Brotende, von den 
armseligen 20%, die übrig bleiben. 

Wir scheinen noch garnicht verstanden zu ha¬ 
ben, was hiermit gesagt ist. Während der Weiße 
zum täglichen Brot noch Luxus hat, wie Haus 
mit fließendem Wasser, Arzt ein paar Straßen 
von der Haustür entfernt, Fernsehen, Tabak in 
Hülle und Fülle, Flugzeug und Geld fürs Flug¬ 
zeugfahren — alles das und noch tausend Dinge 
des alltäglichen Lebens gehören zu den 80% der 
Weltproduktion, die nur für uns produziert wird 
— verhungert der Mensch anderer Weltteile, weil 
die restlichen 20%, die wir ihm zu verdienen er¬ 
lauben, einfach nicht zum allerärmsten Leben 
ausreiehen. 

Und hier wächst dem Menschen des Westens 
ein Feind, der eines Tages gefährlicher sein wird 
als das “Ostreich hinter dem Eisernen Vorhang.” 

Es fehlt uns das “Still-Sein” zum Nachdenken, 
es fehlt uns ganz besonders die “beschauende Ein¬ 
kehr in Gott und in sich selbst.” Weil sie uns 
fehlt, ist uns alles Verständnis für wirkliche Ge¬ 
rechtigkeit und Sittlichkeit ganz abhanden ge¬ 
kommen. Und Verantwortung dem Gewissen und 
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dem Nächsten gegenüber ist nicht mehr unsere 
Sache. Propheten sind unter uns nicht beliebt, 
und wo wirklich richtig gesehen wird, da werden 
Dämpfer aufgesetzt, die wirklich wirksam sind. 

Einer sieht aber immer richtig, ganz gleich, 
was der Mensch westlicher Kultur von Ihm hält. 


Und das ist Gott, der alles bis in die letzten Ein¬ 
zelheiten weiß — über den gegenwärtigen Un¬ 
tergang des Abendlandes. Des Abendlandes, das 
sich selbst zerstört an der “Kultur” seiner Armut 
an Tiefengedanken und seines Reichtums an 
Unsittlichkeit. 

- Der Schriftleiter 


Auswandererhilfe 

Der Auswanderer geht in die Welt hinaus. Es war früher so, 
als die Welt noch weithin unbebautes Land war, ist aber auch 
heute noch der Fall, obwohl die Welt klein geworden und 
fast bis an die Grenzen bestellt ist. 

Der Auswanderer geht in die Welt hinaus. Die Welt aber 
ist Gottes Werk und Gottes Feld. Nachdem Gott die Welt ge¬ 
schaffen hatte, sah er, “daß es gut war” (Gen. 1). Gott liebt 
die Welt, und er übergab sein Werk dem Menschen als Feld, 
damit er es “bestelle und bewahre” (Gen.2,15). Auch nachdem 
sich der Mensch gegen Gottes Willen erhob, überließ ihm Gott 
die Erde. Er ließ die Menschen hinausgehen, damit sie sich 
mehren und die Erde erfüllen: “Regt euch auf der Erde und 
beherrscht sie” (Gen. 9,7). 

Gott hat die Welt als sein Werk dem Menschen anvertraut. 
Jeder Mensch hat in und an der Welt eine Aufgabe. Da, wo 
er steht, hat er sie zu leisten, in seinem Beruf und nach seinen 
Kräften. Meistens steht der Mensch in seiner Heimat. Der Aus¬ 
wanderer aber verläßt den heimatlichen Standort und sucht 
sich einen neuen in der weiten Welt. 

Obwohl nun diese Welt Gottes Werk und Feld ist, ist sie 
dem Menschen doch immer nur Fremde und nur Weg zur 
ewigen Heimat. Vor allem wird sie dieses für die Auswan¬ 
derer. So ist die Aufgabe, die Welt zu “bestellen und zu be¬ 
wahren”, für ihn zugleich eine Aufgabe der Bewährung. Der 
Mensch ist von Gott zum Herrn der Welt eingesetzt worden, 
er steht aber mit seiner Herrschaft in der Welt im Dienste 
dessen, der sie geschaffen hat. 

Das sollt auch der Auswanderer, der hinausgeht, um sich 
ein Stück Welt durch Wagemut und Tatkraft zu erobern, stets 
bedenken. Das, was er tut, nämlich in die Welt hinausschrei¬ 
ten, um Heimat zu finden und ein Werk zu vollbringen, hat 
seinen Sinn von Gott her, und so sollte er auch seine Aus¬ 
wanderung als Lebenswerk sehen, das er im Angesichte Gottes 
zu erfüllen hat. Seine Wanderung ist ein Wagnis, aber — 
und das ist ein Trost — ein Wagnis, das unter dem besonderen 
Segen Gottes steht, wenn es im Sinne des Auftrages ausge¬ 
führt wird: die Erde “zu bestellen und zu bewahren”. 

Auswanderer! Du gehst hinaus in die Welt. Das ist kein all¬ 
tägliches Ereignis in Deinem Lehen, es ist eine wichtige und 
ernste Sache. Habe aber vor Augen, daß die Welt Gottes Werk 
und Feld ist. Sieh so die Welt an, bedenke, welche Bedeutung 
Dein Unternehmen hat, vollziehe es im gottgewollten Sinn 
und wisse: der Engel Gottes, der Erzengel Raphael, wird Dir 
Begleiter sein. Raphael’s Dienst 


Die 

Versuchung 

von Gert Lynch 

Ich setzte mich grüßend an den 
Tisch zu dem einzelnen Gast, der 
die Zeitung las, und bestellte bei 
der Kellnerin das kleine Menü. 
Während des Essens überflog ich 
die Schlagzeilen auf der Rücksei¬ 
te des Blattes, das der Mann ge¬ 
genüber in der Hand hielt. Da 
ließ dieser die Zeitung sinken und 
sagte knurrig: "Kaufen Sie sich 
gefälligst selber ein Blatt!” 

"Verzeihung”, erwiderte ich be¬ 
troffen. 

Der Gereizte brummte etwas 
Unverständliches und las weiter. 
Plötzlich warf er die Zeitung auf 
den Tisch, riß das Taschentuch 
heraus und nieste dreimal hinein. 

“Ich hatte schon “Gesundheit” 
auf der Zunge, aber ich unter¬ 
drückte das Wort. In diesem Au¬ 
genblick fiel eine Banknote aus 
dem Tasohentuch und flatterte un¬ 
ter den Tisch. 

Unter gewöhnlichen Umständen 
hätte ich den Mann darauf auf¬ 
merksam gemacht, doch in diesem 
Fall: nein! Man mußte gewärtig 
sein, noclunals angeraunzt zu wer¬ 
den. 

loh lehnte mich also stumm zu¬ 
rück, brannte mir eine Zigarette 
an und nahm den bärbeißigen 
Tischnachbar heimlich aufs Korn. 
Dieser wischte sich umständlich 
den Bart, trompetete in das Ta¬ 
schentuch, erhob sich schwerfäl¬ 
lig und ging zur Toilette. 

Na, dachte ich, als der Mann 
zurücfckatm, jetzt wird er wohl 
den verlorenen Geldschein entdek- 
ken. Und der Gast blickte wirk¬ 
lich unter den Tisch. Aber siehe 
da, er spielte den Ahnungslosen; 
er rückte den Stuhl zurecht, setzte 
sich und las weiter. 
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Maria 

ein geheimnisvoller Name 

Von P. Leopold, Kapuziner 


Merkwürdig, überlegte ich. Hier 
stimmt etwas nicht! Zweifellos 
hat er die Banknote unter dem 
Tisch liegen sehen. Will er mich 
etwa in Versuchung führen? 

Da — ich glaubte nicht recht 
zu sehen — setzte sich der linke 
Fuß des Gastes seitwärts in Be¬ 
wegung. Langsam und lautlos glitt 
die Sohle vor, dann drehte der 
Absatz bei, und wiederum Sohle 
und Absatz, bis der Schuh den 
Geldschein bedeckte. Damit war 
die Banknote dem Blick entzogen, 
und der Mann saß da, als sei 
nichts geschehen, paffte Wolken 
aus der Virgimina und las unent¬ 
wegt Zeitung. 

Ich fühlte mein Zwerchfell in 
Aufruhr geraten. Mein Tischnach¬ 
bar wandte alle Gerissenheit an, 
sein eigenes Geld zu stehlen! 

Ich spürte, daß der Mann mich 
belauerte und für den Verlierer 
der Banknote hielt, und es reizte 
mich, den Verlierer zu spielen. 

So zog ich die Geldbörse, öffnete 
sie, schüttelte den Kopf und steck¬ 
te sie nachdenklich wieder ein. 
Nun nahm ich die Brieftasche her¬ 
aus, schaute in jedes Fach und 
schob sie in das Jackett zurück. 
Dann spähte ich wie ein Suchen¬ 
der unter den Tisch. Schließlich 
blickte ich fragend auf mein Ge¬ 
genüber. Der Mann rührte sich 
nicht, doch auf seiner Stirn war 
feiner Schweiß ausgebrochen 

Da schlug es zwei Uhr, und die 
Bedienung trat heran. “Ich werde 
abgelöst. Darf ich die Herren um 
Bezahlung bitten?” 

Der Tischnachbar faltete die 
Zeitung zusammen, zog den Geld¬ 
beutel und öffnete ihn . . . 

Verdutzt legte er den leeren 
Beutel auf die Tischplatte, holte 
das Taschentuch aus der Rockta¬ 
sche und fingerte eifrig darin. 
Dann fuhr er mit erregten Hän¬ 
den durch die übrigen Taschen. 
Doch er suchte vergeblich. 

“Ja — Donnerwetter — noch¬ 
mal”, entfuhr es ihm, indem ihm 
endlich das Licht aufgdng. “das 
is doch — mein eigener —.” 

Er nahm flink den Fuß von der 
Banknote, hob sie auf und reichte 
sie der verblüfften Kellnerin. Es 
war ein blauer Zehnmarkschein. 
Und kaum, daß die Bedienung ge¬ 
wechselt hatte, stand der Mann 
auf, griff nach Hut und Überzieher 
und schritt belämmert von dan¬ 
nen . . . - 


Bei allen Völkern erhält das 
Kind bei seiner Geburt einen Na¬ 
men, der es von den anderen Kin¬ 
dern der Familie unterscheidet. 
Wie bei allen Völkern so hatten 
aiuoh bei den Juden diese Namen 
ursprünglich /einen allgemein ver¬ 
ständlichen und deutlich erkenn¬ 
baren Sinn. Vor allem liebten es 
die Eltern immer ihre Wünsche 
und Hoffnungen für das Kind in 
seinem Namen zu legen. Hierbei 
wurde bei den Israeliten der Na¬ 
me gewöhnlich aus dem Kreis der 
religiösen Erwartungen und Wün¬ 
sche gewählt. Wir dürfen also mit 
Sicherheit .annehmen, daß auch 
der Name Mirjam-Maria in seiner 
ursprünglichen Form einen klaren 
und deutlichen Wortsänn besaß. 
Wenn Gott den Namen Mirjam- 
Maria für die Mutter Jesu in sei¬ 
ner Vorsehung bestimmt hat, so ist 
dies wohl auch deswegen gesche¬ 
hen, weil dieser Name eine für die 
Gottesmutter passende Bedeutung 
bsaß. 

Seit den ersten christlichen 
Jahrhunderten haben darum die 
Christen immer und immer wieder 
nach dem Wortsinn und der Be¬ 
deutung des Namens Maria ge¬ 
forscht. Hierbei ist der Name Ma¬ 
ria /immer noch ein in weitem 
Maße geheimnisvoller Name ge¬ 
blieben. Bisher sind im Laufe der 
Jahrhunderte etwa 7 0 verschie¬ 
dene Ableitungen und Erklärun¬ 
gen des Namens Maria vorgeschla¬ 
gen worden. Auch heutzutage 
kann der wahre Sinn des Wortes 
Maria noch nicht eindeutig und 
mit voller Sicherheit angegeben 
werden. Es kommt dies daher, weil 
unsere Kenntnisse der alten Spra¬ 
chen immer noch recht lückenhaft 
/ist. Der Name Mirjam ist etwa 
1400 Jahre vor Christi Geburt 
entstanden. Damals hat ihn jeden¬ 
falls die Schwester des Moses er¬ 
halten. 

Die “Gottgeliebte” 

Unter den Erklärungsversuchen 


des Namens Mirjam-Maria er¬ 
scheint heutzutage jener am wahr¬ 
scheinlichsten, der den Namen 
aus der ägyptischen Wortwurzel 
“mier” lieben, davon “meri” ge¬ 
liebt, und aus dem hebräischen 
“jam’, gleich “Jahwe” — Gott zu¬ 
sammengesetzt sein läßt. Meri- 
Jam, Mirjam, bedeutet also die 
Gottgeliebte. Dies ist die Ansicht 
von P. ZoreU und nach ihm vieler 
moderner Gelehrter. Jedenfalls ist 
zu Gunsten dieser Ableitung des 
Namens Maria zu beachten, daß 
auch die Namen Aron und Mosas, 
die Namen also der beiden Brü¬ 
der der ersten Mirjam, ägyptischen 
Ursprungs sind. Es ist daher von 
vorne herein wahrscheinlich, daß 
auch die Schwester der beiden ei¬ 
nen Namen ägyptischer Herkunft 
trug, zumal ja alle drei in Ägyp¬ 
ten auf die Welt kamen. Dazu 
kommt noch, daß man im alten 
Ägypten häufig Namen findet, die 
aus dem Worte “meri” geliebt und 
aus dem Namen einer Gottheit 
zusammengesetzt sind. So zum 
Beispiel Meri-Ra, der vom Gotte 
Ra geliebte, Merd-Amun , der vom 
Gotte Amon geliebte, Meri- Ptah, 
der vom Gotte Ptah geliebte usw. 
Wir dürfen annehmen, daß auch 
die Israeliten in Ägypten diesem 
Brauche folgten und so die Schwe¬ 
ster des Moses “Mirjam” das heißt 
die von Jahwe, dem wahren Gotte, 
geliebte, genannt wurde. 

In Erinnerung an diese ägypti¬ 
sche Mirjam hat dann die Mutter 
Jesu den gleichen Namen erhal¬ 
ten. Der ägyptische Ursprung des 
Namens Mirjam-Maria würde 
auch erklären, warum bei den aus 
Ägypten befreiten Juden des Al¬ 
ten Testamente dann durch lange 
Jahrhunderte hindurch der Name 
Mirjam nicht mehr üblich war. 
Er war eben kein echt hebräischer 
Name und bei den Juden waren 
damals ägyptische Namen verpönt. 
Erst um die Zeit Christi ist der 
Name Mirjam-Maria wieder in 
Israel gebräuchlich geworden, 
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weil man wieder nach einer Be¬ 
freierin des Volkes sich sehnte. 

Auch die Anrede des Engels bei 
der Verkündigung Mariens paßt 
recht wohl zu ihrem ägyptischen 
Namen. Der Engel Gabriel hat 
Maria damals als die “keohardto- 
mene” begrüßt, das heißt als die 
Gnadenvolle, die mit dar wohl¬ 
wollenden Liebe Gottes erfüllte. 
Die Bezeichnung Marias als der 
von der wohlwollenden Liebe Got¬ 
tes erfüllten und der Name Mir¬ 
jam, die von Gott geliebte, passen 
recht gut zusammen. Im Grunde 
genommen sagen beide Worte das 
gleiche. Die Mutter Jesu war gott- 
geliebt und daher auch gnademvodl 
über allen anderen bloßen Ge¬ 
schöpfen. 

Die “Verwandten des Erhabenen“ 
Gottes 

Dem Sinn nach, wenn auch 
nicht der Ableitung nach, ist mit 
dar soeben besprochenen Erklä¬ 
rung des Namens Mariae eine an¬ 
dere Deutung verwandt. Mirjam- 
Maria würde soviel bedeuten wie 
die “Verwandte des Erhabenen“. 
Gemäß dieser Erklärung ist der 
erste Bestandteil des Wortes Mir¬ 
jam aus der südlichen Sprach- 
gruppe des Semitischen genom¬ 
men und hat ursprünglich “hami“ 
gelautet, was den Begriff naher 
Verwandtschaft ausdrückt. Der 
zweite Bestandteil des Namens ist 
aus der bekannten Wurzel “rjm”, 
‘irjam”, hoch sein, erhaben sein, 
genommen, so daß der Name Ma¬ 
ria ursprünglich “Haimirjam”, die 
Verwandte des Erhabenen, das 
heißt Gottes, gelautet hat. Weil 
der Name angeblich häufig gespro¬ 
chen wurde, hat sich das erste 
“ha”, wie auoh in anderen Fällen, 
abgesohliffen, so daß schließlich 
der Name “Mirjam’’ entstand. 

“Die Erhabene, die Hohe, die 
Herrin“ 

Neben der eben angeführten Er¬ 
klärung des Namens Maria aus 
einer ägyptischen Sprachwurzel, 
kommt auch einigen anderen Ab¬ 
leitungen des Namens Maria eine 
bestimmte sprachwissenschaftliche 
WahrsChednldcihkeit zu. So leiten 
seit den ältesten Zeiten viele Er¬ 
klärer den Namen Maria-Mirjam 
von dem aramäischen Worte “mar“ 
her. Aramäisch wurde zur Zeit 
Jesu in Palästina vom Volke als 



Umgangssprache benützt. “Mar” 
nun bedeutet im Aramäischen so¬ 
viel als “Herr” und die Silbe 
“jam” wäre zur Bezeichnung der 
Eigenschaftswörter gebraucht. Ma¬ 
ria, Mirjam würde also soviel wie 
“die Erhabene, die Hohe, die 
Herrliche, die Herrin“ bedeuten. 
Diese Erklärung des Namens Ma¬ 
ria wurde vom hl. Hieronymus 
(342-429), Petrus Chrysologus 
(406-450) und Johannes Dama- 
szenus (f 753) und vielen ande¬ 
ren vertreten und in der Folgezeit 
vom hi. Bonaventura und Thomas 
von Aquin übernommen. Sie hat 
bis in die neueste Zeit zahlreiche 
Freunde gefunden. Auch der bibli¬ 
sche Name Martha wird gleich 
dem Namen Maria mit Herrin er¬ 
klärt. Man darf in diesem Zusam¬ 
menhang wohl auoh darauf hin- 
weisem, daß der urchristliohe Ruf 
“Maranatha“, den der heilige Pau¬ 
lus im ersten Korintherbrief (16, 
22) wiedergibt, soviel bedeutet wie 
“Unser Herr kommt!“ (vergl. 
Apoc. 22,30). Auch er ist aus der 
aramäischen Sprache genommen. 
Maria ist also die Erhabene, die 
Hohe, die Herrin. Sinngemäß ent¬ 
sprechen in unseren modernen 
Sprachen dieser Deutung des Na¬ 
mens die Ausdrücke, mit welchen 
wir Maria als Madonna, Nötre Da¬ 
me oder unsere Liebe Frau be¬ 
zeichnen. 

“Die Schöne” 

Eine andere moderne Ansicht 


leitet den Namen Maria von der 
hebräischen Wurzel “Mara” ab. 
“Mara” bedeutet wörtlich soviel 
wie “fett machen, mästen”. Maria 
wäre also wörtlich: “die Wohl¬ 
beleibte”. Dies aber soll nach ori¬ 
entalischem Sohönheitsbagriff so¬ 
viel wie “die Schöne“ oder auch 
“die Starke oder Hochgewachsene’’ 
bedeuten. Diese Ansicht haben 
Fürst(1850), Bardemhewer (1897), 
A. Schäfer (1900), Lesetre und 
Jansens vertreten. Als Einwand 
dagegen kann geltend gemacht 
werden, daß keineswegs feststeht, 
daß “mara” im hebräischen für 
schön verwendet wurde. Dafür 
hatte man andere Worte. 

Die dem Satan “Widerstehende” 

Endlich sei noch eine letzte 
sprachwissenschaftlich mögliche 
Erklärung erwähnt. Diese ver¬ 
sucht den Namen Maria aus der 
hebräischen Wurzel “mara”, die 
soviel bedeutet wie ‘ “widerstreben, 
widerspenstig sein”, abzuleiten. 
Maria wäre die Widerspenstige, 
die Aufständische oder auoh der 
Anlaß für den Aufstand anderer. 
Diese Erklärung ist schon dam hl. 
Laurentius von Brindisi (1559— 
1619) bekannt gewesen; im 18. 
Jahrhundert wurde sie von Mat¬ 
thäus Hiller und dann 1840 von 
Gesenius vertreten. Was Maria, 
die Mutter Jesu anbelangt, so ist sie 
zweifellos die dem Bösen wider¬ 
strebende Feindin Satans gewesen, 
die mit Christus den vollen Sieg 
errang über ihn (vgl. Gen. 3,15). 
Sie ist wohl auch als Mutter des 
menschgewordenen Gottes mit 
Christus der Anlaß für die Auf¬ 
lehnung und den Abfall der bösen 
EugetL gewesen, als diese von der 
kommenden Menschwerdung Got¬ 
tes erfuhren. Trotzdem muß gegen 
diese Erklärung des Namens Ma¬ 
ria eingewandet werden, daß sie 
nur schwerlich befriedigen kann, 
denn es ist kaum denkbar, daß ein 
guter. Vater sein neugeborenes 
Kind mit dem unfreundlichen Na¬ 
men einer Widerspenstigen und 
Aufständischen bedenkt. Besser als 
diese Erklärung des Namens Ma¬ 
ria passen die anderen Deutungen 
auf die ailerseliigste Jungfrau. Ist 
sie doch, wie keine andere unter 
den Frauen, die Herrin, die Er¬ 
habene und Hohe, die Mutter des 
großen Gottes, die Gott-ldebende 
und Gott-geliebte vor allen. Ge¬ 
schöpfen. — 



Mensch ohne Heimat 


Zum Beginn des Weltflüchtlingsjahres 


“Mit grosser Genugtuung haben Wir davon Kennt¬ 
nis erhalten, dass die Vereinten Nationen ein 'Welt¬ 
flüchtlingsjahr' vom Juni 1959 bis Juni 1960 ange¬ 
setzt haben; von ganzem Herzen gewähren Wir die¬ 
sem edlen Unterfangen die moralische Unterstüt¬ 
zung Unserer Ermutigung. 

Dem Schicksal aller, die fern der Heimat im Exil 
leben, hat stets in ganz besonderer Weise die müt¬ 
terliche Sorge der katholischen Kirche gegolten, die 
das Wort Christi, ihres göttlichen Stifters, nicht ver¬ 
gessen darf: 'Ich war fremd, und ihr habt mich auf¬ 
genommen; ich war nackt, und ihr habt mich beklei¬ 
det; ich war gefangen, und ihr habt mich besucht.. 

(Matth. 25,35) 

Papst Johannes XXIII. 


Es gehört zu den primitivsten 
Grundbedürfnissen des Menschen, 
eine Heimat haben und behalten 
zu dürfen. Immer schon rechnete 
man es daher zu den schlimmsten 
Schicksalen, unstet und flüchtig 
über die Erde streifen zu müssen, 
ohne eine bleibende Stätte finden 
zu können. Der “vagus”, der hei¬ 
matlose Flüchtling, war stets ein 
Mensch ohne Recht und ohne 
Schutz, dem Erbarmen und allzu¬ 
oft auch der Willkür hilflos aus¬ 
geliefert. Es konnte darum keinen 
schlimmeren Rechtsbruch oder 
keine härtere Strafe geben, als 
die Austreibung eines Menschen 
aus seiner angestammten Heimat 
und aus dem Kreis von blutsver¬ 
wandten oder benachbarten Mit¬ 
menschen. 

Heimatvertreibungen gibt es 
auf der Erde schon seit den Tagen 
des Paradieses. Seitdem beginnt 
die Flucht der Menschheit über 
den Erdball, immer- von neuem 
siedelnd und wieder aufbrechend 
nach neuen Heimstätten. Aber 
unser Jahrhundert ist mehr als je 
eine Zeit zuvor eine Epoche des 
Flüchtlings geworden. Eine neue 
Völkerwanderung hat eingesetzt. 
Sie ergreift nicht nur einzelne, ei¬ 
nen Stamm oder ein einzelnes 
Volk, sondern mehr oder weniger 
die ganze Menschheit. Man rechnet 
für die erste Hälfte unseres Jahr¬ 
hunderts mit einer Zahl von 150 
Millionen Flüchtlingen auf der 
ganzen Erde, davon allein 43 Mil¬ 
lionen in Europa. 

Der große Flüchtlingsstrom 
setzte schon vor dem ersten Welt¬ 
krieg ein. Die Balkankriege mach¬ 
ten schon damals 900 000 Menschen 
zu Heimatvertriebenen. Der erste 
Höhepunkt der Flucht fiel aber in 
die Zeit nach dem Krieg. Die bol¬ 
schewistische Revolution trieb fast 
vier Millionen aus Rußland in alle 
Welt hinaus, die unter erbärmli¬ 
chen Umständen ein Asyl erbitten 
mußten. Zwischen den beiden 
Kriegen flüchteten sodann Türken 
aus Anatolien, Bulgaren aus Thra¬ 
zien, Griechen und Armenier aus 
Kleinasien. Der Faschismus Mus¬ 


solinis, das Dritte Reich und der 
spanische Bürgerkrieg machten 
Tausende zu Emigranten. 

Die zweite und noch höhere 
Flutwelle der Vertreibung begann 
mit dem zweiten Weltkrieg. Die 
von Hitler durohgeführte Umsied¬ 
lung von Polen und Russen und 
anschließend die Aussiedlung der 
Deutschen aus den Ostgebieten 
brachten namenloses Leid über 
zahllose Familien. Allein in den 
Jahren 1945-1947 wechselten 19 
Millionen Menschen zwangsläufig 
ihren Wohnsitz. Es folgten 8 Mil¬ 
lionen aus dem Baltikum, die ins 
Innere Rußlands verpflanzt wur¬ 
den, Tausende Karelier wurden 
nach Finnland umgesiedelt. 

Aiber der Strom nimmt kein 
Ende. Aus Mitteldeutschland, Un¬ 
garn, China, Korea, Vietnam, Tibet 
flüchten die Menschen vor dem 
Terror des Bolschewismus. Aber 
auch in der übrigen Welt kommen 
die Menschen nicht zur Ruhe: In¬ 
dien, Pakistan, Israel, Ägypten, 
Syrien, Jordanien, Tunis Marokko, 
Algerien sind die Hauptflücht¬ 


lingsgebiete. Allein in der Bundes¬ 
republik leben heute 12 Million 
vertriebene oder geflüchtete Deut¬ 
sche und 250 000 heimatlose Aus¬ 
länder, davon fast 400 000 immer 
noch in Lagern. 

Es ist anzuerkennen, daß die 
Welt große Anstrengungen ge¬ 
macht hat, um das Flüchtlings- 
problem einigermaßen zu bewälti¬ 
gen. Internationale Organisationen 
betreuen die Lager, die Staaten 
machen große Anstrengungen, um 
den Flugsand und die Wander¬ 
dünen von Menschen zum Still¬ 
stand zu bringen. Die Bundesrepu¬ 
blik hat in den letzten Jahren ge¬ 
wiß Vorbildliches geleistet, um den 
Vertriebenen zu einer neuen Exi¬ 
stenz zu verhelfen. Wir vergessen 
aber darüber allzuleicht die Aus¬ 
gestoßenen und Vergessenen, die 
zwischen die Räder der Bürokratie 
geraten sind oder nicht mehr ge¬ 
nug eigene Kraft besitzen, um dem 
Lagerdasein zu entrinnen. Unvor¬ 
stellbares Elend aber herrscht in 
den außereuropäischen Lagern. Die 
arabischen Länder verhindern ge- 
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waltsaim die Ansiedlung der aus 
Israel Geflüchteten oder Vertrieb 
benm. Die Lage der in Algerien 
Zwangsumgesiedelten ist verzwei¬ 
felt. In Griechenland wahnen nach 
heute die schon 1923 aus der Tür¬ 
kei Vertriebenen in Notunterkünf¬ 
ten. Täglich sterben in der Welt 
Tausende in der Fremde und Ver¬ 
lassenheit den harten Tod des 
Heimatlosen, denen selbst das 
Grab in der Heimaterde verwei¬ 
gert wird. 

Man hat eingesehen, daJ3 nur 
eine weltweite Aktion dem Flücht- 
lingselend bedkommen kann. Das 
am 28. Juni begonnene Welt- 
flüchtlingsjahr will nicht nur die 
schreiendste materielle Not .besei¬ 
tigen, sondern auch das Gewissen 
der Welt wachrütteln, um der ge¬ 
waltsamen Weltvölkerwanderung 
einen Damm entgeganzusetzm. 
Wir sollten vor allem aber nach 
den tieferen Ursachen dieses un¬ 
heilvollen Phänomens forschen. Sie 
sind die -ewig gleichen wie seit der 
ersten Vertreibung aus dem Pa¬ 
radies: die Schuld, die zur eigenen 
Vertreibung führt oder andere un¬ 
rechtmäßig verdrängt. Der Mensch 
des 20. Jahrhunderts ist zuerst ein 
seelisch Heimatloser geworden, 
ehe die äußeren Vertreibungen 
oder Fluchtbewegungen edmsetzten. 
Er, der die Erde zu seiner einzi¬ 
gen Heimat machen wallte und 
darüber den Himmel vergaß, muß 
nun unter unsagbaren Leiden er¬ 
kennen, daß es nur eine bleibende 
und unvergängliche Heimstatt 
gibt, die nicht von dieser Erde ist. 
Sind wir nicht alle Heimatvertrie- 
bene, seitdem der Cherub mit dem 
Flammenschwert vor den Pforten 
des Paradieses steht?Gott ist die 
einzige Heimat des Menschen. Ehe 
die Menschheit nicht zu Ihm zu¬ 
rückfindet, läßt sich wohl manche 
äußere Not lindem, aber die 
Flucht des Menschen vor sich 
selbst kann nicht zum Stillstand 
kommen. Was muß noch alles ge¬ 
schehen, bis wir dies erkennen? - 

Kp. 
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Von der Kraft des Gebetes 

Zur Zeit ist in den USA ein Bestseller im Umlauf, in dem 
einige hundert Persönlichkeiten aus dem weltweiten Kultur- 
und Wirtschaftsleben auf die menschheitsalte Frage über den 
Wert des Gebetes eindeutig Antwort gehen. “Wir glauben an 
die Kraft des Gebetes” heißt das ungewöhnliche Buch, das 
Lawrence M. Brings herausgegeben hat. Es zeigt deutlich auf, 
daß das Gebet sich auch in unserem modernen Zeitalter als 
ein unerschöpflicher Kraftquell bewährt. Auch der bekannte 
Raketenforscher Dr. Wernher von Braun hat sich dazu geäußert: 

Ich gehöre zu jener Gruppe von Wissenschaftlern, die nur 
mit nüchternen Tatsachen und harter Mathematik ihren Be¬ 
rufsaufgaben genügen können, und ich glaube kaum, daß ich 
jemals ein so vom Wunder erfülltes Ereignis erlebt habe, meine 
Gebete Wahrheit werden zu sehn. Wohl aber stehen in meinem 
Leben sehr viele Stunden, in denen mir mein Gebet ernstliche 
Hilfe brachte, weil es sofortige und umfassende Befreiung von 
schweren Sorgen bedeuten kann. Meine persönliche Auffassung 
und Überzeugung gipfelt in der Erkenntnis, daß die Mensch¬ 
heit der Kraft des Gebetes heute mehr bedarf als jemals zu¬ 
vor in der Geschichte. 

Ich möchte zwei Gründe nennen, um meine Gedankengänge 
zu belegen. Gehet ist Konzentration! Brauchen wir wirklich 
einen Psychologen, der uns erzählt, wie wichtig es für uns ist, 
von unseren vergangenen und gegenwärtigen Nöten Abstand 
zu gewinnen und unsere gesamten Kräfte auf eine bessere 
Zukunft zu konzentrieren? Die von Tag zu Tag anwachsende 
Überlast unserer beruflichenArbeit und Verantwortung, der 
Wunsch, unseren Familien einen angemessenen Lebensstan¬ 
dard zu sichern, und nicht zuletzt unsere große Bequemlichkeit, 
uns auf dem Felde einer billigen Unterhaltung zu ergehen — 
all das läßt uns immer weniger Zeit zur Selbsthetrachtung 
und Selbstkritik. Kurz: wir finden keine Zeit mehr oder neh¬ 
men uns zumindest zu wenig Zeit, uns auf den inneren Men¬ 
schen, auf seine Unzulänglichkeit zu besinnen. 

Und zweitens: Beten heißt hoffen! Wer könnte daran zwei¬ 
feln, daß die Hoffnung einer der mächtigsten Faktoren des 
Erfolges ist? Sie gibt uns Mut, verleiht uns Kraft und Aus¬ 
dauer, um auch die schwersten Dinge zu vollbringen. Sind 
wir indes mutlos bis zur Resignation, dann gibt sie uns neue 
Energien und hilft uns, auch die letzten Barrieren unserer ei¬ 
genen Unzulänglichkeit zu überspringen, um das Ziel zu er¬ 
reichen. 


Es schleicht ln meine Seele sich ein Bangen, 

Wenn reuig die Gedanken rückwärts gehn 
Und Irrungen und Fehler vor mir stehn, 

Da möchte Ich das Kreuzesholz umfangen. 

An dem ln Todesqual der Herr gehangen! 

Ich möchte meinem Heiland in sein Antlitz sehn 
Und um Verzeihung meiner Sünden Hehn, 

Daß meine Seele Kühe mög’ erlangen! 

Er, der den Feinden noch am Kreuz verziehen: 

“Sie wissen ja nicht”, sprach Er, was sie tun! 

Und. der dem armen Schächer noch sein Ohr geliehen, 
Bevor die Seele mocht’ dem Leib entfliehen: 

Er läßt auch mich an seinem Herzen ruhn, 

Wo noch der Liebe rote Rosen blühn! J- G. 


Zum Kreuzesfest 
14. September 



Heimkehr ins Leben 

Erzählung von Franz Baunrann 


Als der Zug die kleine Dorf Sta¬ 
tion erreichte, standen die beiden 
Freunde schon zum Aussteigen be¬ 
redt. Hannes, der junge Lehrer, 
Hans Christof, den Wagner, an der 
Hand, wie er es in den letzten Mo¬ 
naten des gemeinsamen Wartens 
und Leidens im Spital oft getan 
hatte. Er ließ das Wagenfenster 
herabgleiten und fragte lachend zu 
Hans Christof zurück: “Wir sind 
in der Heimat. Wollen wir es wa¬ 
gen, das neue Leben!” 

Hans Christof atmete den so 
vertrauten Huch der Heimat ein. 
Er spürte die hereinstraMende 
Helle im Gesicht. Da lächelte er. 
“Wir werden es wohl wagen müs¬ 
sen, Hannes!” 

Es wußte noch niemand 1m 
Dorf, daß Hans Christof heute aus 
dem Spital heimkam. Über ein 
halbes Jahr war nun seit dem 
schweren Unfall vergangen, der 
Hans Christof fast das Leben ge¬ 
kostet hatte. Damals, im tiefen 
Winter, hatte der junge Wagner 
Esohenibretter in einem Druckkes¬ 
sel gekocht, damit er diese als 
Skier zureohtkrümmen konnte. 
Aber irgend etwas am Sicherheits¬ 
ventil hatte versagt; so war der 
Kessel explodiert, bevor Hans Chri¬ 
stof ihn öffnen konnte. Der Dampf 
hatte ihm das Gesicht verbrüht, 
daß die Haut in Fetzen herabhing. 
Aber das Schmerzvollste zeigte 
sich erst später — die Augen wa¬ 
ren zerstört. 

Heute standen nur ein paar 
Leute auf dem Bahnhof herum. 
Ein Telefonanruf zu Hans Chri¬ 
stofs Dorfnachbar, dem Schmied, 
sollte die alten Eltern varbereiten. 
Und Barbara, die Tochter des 
Schmiedes, war zum Bahnhof ge¬ 
eilt, damit doch ein Mensch aus 
dem Dorf den Heimgekehrten be¬ 
grüße. Jetzt stand sie vor dem 
dichten Labeliengebüsdh neben 
dem Ausgang. Ais Hans Christof 
an der Wagentür erschien, sprang 
sie mit einem halblauten Ausruf 
vor. Aber mitten im Schritt er¬ 
starrte sie jäh. Sie hatte Hans 
Ghristof sehend gekannt; nun er¬ 


schreckte sie sein tastender Tritt 
an der Hand des Lehrers 'bis ins 
tiefste Herz. Und als könnte der 
Blinde ihr Erschrecken sehen, 
wich sie zögernd in den Schatten 
des Strauches zurück. 

Einige Bekannte waren indes¬ 
sen herangetreten und hatten Hans 
Christof begrüßt. Aber ein jeder 
hatte sich allmählich wieder ver¬ 
stummend zurückgezogen, und so 
geschah es, daß der Blinde unver¬ 
sehens, während Hannes noch sein 
Gepäck auslöste, allein auf dem 
Bahnhofsvorplatz stand. Auch er 
horchte auf die Stimmen, doch er 
konnte unter ihnen keine bekann¬ 
te erkennen. So stand er still und 
hob nur den Kopf höher, als er¬ 
blickte er auch in Wirklichkeit 
noch, was an Farben und Formen 
der Heimat vor seinem geistigen 
Auge webte und schimmerte. Er 
roch den Duft der Landschaft, ein 
heimlicher Wind faßte ihn an, 
nahe und ferne Geräusche nah¬ 
men Gestalt an und wuchsen zu 
einem schmerzlich scharfen Erleb¬ 
nis der Heimkehr zusammen. 

Barbara versank fast vor Saham 
in den Boden, weil sie immer noch 
abseits stand und Hans Christof 
dort allein warten ließ. Sie setzte 
ein paarmal zum Gehen an, jedes¬ 
mal <aber verlor sie wieder den 
Mut. Was sollte sie sagen, was 
sollte sie sagen, wenn sie ihn an¬ 
sprach? 

Hannes, der Lehrer, kehrte aus 
dem Bahnhofsbüro zurück und 
nahm den Freund wieder an der 
Hand. “Komm, Hans Christof, dei¬ 
ne alten Leute werden daheim 
schon warten!” 

Nun es einmal soweit war, konn¬ 
te Barbara sich nicht gut mehr 
dazwischen drängen. Sie wartete 
zitternd, bis die Heimgekehrten 
den Bahnhof verlassen hatten, 
dann lief sie auf einem Umweg 
über die Felder zu dem Haus der 
Wagnerleute. Sie kam dort atem¬ 
los als erste an und fiel fast mit 
der Nachricht in die Stube, daß 
Hans Christof wirklich mit dem 
Zuge gekommen sei. Hannes, der 


Lehrer, führe ihn ins Dorf, und 
gleich würden die beiden eintreten. 

Die alte Wagnerin sank er¬ 
schöpft in den Stuhl. Ihre Füße 
trugen sie nicht mehr gut; die 
Aufregung eines Ganges zum 
Bahnhof hätte ihrem Herzen Ge¬ 
fahr gebracht. So hatte sie sich 
bereden lassen und war daheim 
bei ihrem Manne geblieben, der 
seit einem Jahr selten mehr aus 
dem Bett gekommen war. 

Da wurden vor dem Haus Tritte 
laut. Zitternd erhob sich die Mut¬ 
ter und bebend faßte sie die Hand 
des alten Wagners, der im Kran¬ 
kenstuhl saß. Barbara flehte plötz¬ 
lich mit verkrampften Händen: 
“Faßt euch, Nachbarin! Laßt dem 
Hans Christof euren Jammer nicht 
anmerken! Macht ihm die Heim¬ 
kehr nicht noch schwerer!” 

Hannes, der Lehrer, hatte schon 
an die Tür geklopft. 

“Grüß Gott, Wagnerleute! Hans 
Ghristof ist wieder da!” 

Aber die Mutter hatte den Sohn 
schon umfangen. “Weil du nur 
wieder bei uns daheim bist, Bub!” 
flüsterte sie glücklich, während 
ein lautloses Schluchzen ihren 
Körper schüttelte. 

Hans Christof spürte auch das. 
Er hob lauschend den Kopf. Dann 
tastete er behutsam über das Ge¬ 
sicht der Mutter. Er fühlte ihre 
feuchten Wangen. “Du weinst ja, 
Mutter! Mutter! mache ich dir so¬ 
viel Kummer?” 

Die Mutter schüttelte den Kopf. 
“Nicht mir, Bub; du tust mir leid! 
Aber Barbara meinte auch ...” 
dann schwieg sie plötzlich und 
wußte nicht mehr das rechte Wort. 

“Barbara?” Bei diesem Wort zog 
sich in Hans Christof etwas zu¬ 
sammen. Er vermachte vor seinem 
inneren Auge Bilder van einer 
Plastik und Farbigkeit heraufzu¬ 
rufen, wie er sie sehend nie erlebt 
hatte. Jetzt sah er in einer grau¬ 
lichen Leere die Tochter des 
Schmiedes auf sich zukommen, so 
groß fast wie er, mit einem her¬ 
ben, fast abweisenden Ausdruck 
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Die Bibel im Mittelalter 

Den wenigsten Ist bekannt, daß uns aus dem Mittelalter eine reiche 
Bibeltradition überliefert Ist. Schon in den frühesten Zeiten der Chri¬ 
stianisierung ging man daran, die Bibel auch in der Landessprache 
dem Volke zugänglich ziu machen. Wir kennen aus dem Evangelien¬ 
buch des fränkischen Mönches Otfred um 868 folgenden schönen Satz: 
"Griechen und Römer haben ihre Taten in Prosa und Poesie der 
Nachwelt überliefert. Sogar die Heilige Schrift haben sie so behandelt. 
Warum sollen nun allein die Franken — denn sie sind Gottes Volk — 
nicht Gottes Loh in ihrer eigenen Sprache singen?” Ein Artikel von 
Hans Rost In “Bibel und Kirche”, dem Organ des katholischen Bibel¬ 
werkes, beschäftigt sich mit der biblischen Überlieferung in den Dich¬ 
tungen und über Setzungen des Mittelalters. “Ebenso wie die ‘Fin¬ 
sternis des Mittelalters’, verdient auch das Märchen von der Unter¬ 
bewertung der Bibel im Mittelalter ein unrühmliches Ende.” Er weist 
darauf hin, daß vor Luther schon 19 vollständige Druckbibeln und 
4S als Handschriften überliefert sind. Aber bis ins Althochdeutsche 
geht das Bemühen um die Bibel in der Volkssprache zurück. Eis 
gibt die berühmten Übersetzungen alter Evangelienharmonien, wir 
kennen den Heiland, die Genesisbearheitungen, ausnehmend viel 
Psalmenübersetzungen (die bis ins Reformationszeitalter ein leben¬ 
diges Gebetbuch der Kirche waren); aus dem mystischen zwölften 
Jahrhundert stammen die Übersetzungen des Hohenliedes später 
die unzähligen deutschen Apokalypsen und Passionen. Tn ei¬ 
nem Gedicht aus der Mitte des zwölften Jahrhunderts “Die Wahr¬ 
heit” verweist der Dichter auf die Bibel, die im Gottesdienst durch 
“Singen und Sagen” verkündigt werde: “Die Bibel ist der Arzt, der 
alle Wunden heilt. Durch sie gewinnt die Menschheit das ewige Le¬ 
ben, das keinen hungern oder dürsten, jammern oder frieren läßt, 
das alle Not beendet.” Das ist echt biblisches Denken, schon im frü¬ 
hen Mittelalter, das spätere brachte die großen Reimbibeln, unseren 
Ausgaben der Biblischen Geschichte ähnlich. Die große Zahl der Hand¬ 
schriften, die heute noch in den Bibliotheken liegen, beweist, daß sie 
auch gelesen wurden. Viele Germanisten sind erstaunt, wenn sie bei 
den großen mittelhochdeutschen Dichtem wie Walther von der Vo¬ 
gelweide, Wolfram von Eschenbach, ja selbst bei Gottfried von Straß¬ 
burg eine gründliche und ausgedehnte Bibelkenntnis feststellen. Man 
sieht es an den Zitaten, an den Bildern und Vergleichen, die der Welt 
der Bibel entstammen. Es gab auch Gegner der Bibelverdeutschungen, 
ein Dichter, der das Buch Esther übersetzt hat, hält ihnen aber ent¬ 
gegen: “den guten sal man schriben in allen Zungen die schrift.” 
Gewiß waren diese Arbeiten zum grolßen Teil unkritisch, sie sind 
nicht mit dem Maßstab der Philologie zu messen, aber sie sind doch 
ein Zeugnis, wie sehr auch im Mittelalter die Heilige Schrift geliebt 
und nach ihr gelebt wurde. 


in den Augen, der ihn nur um so 
stärker zu ihr hinizog, mit dem 
strohhellen Haar im weihenden 
Wind. Unwillkürlich hielt er sei¬ 
nem Wahr bald die Hand entgegen 
— da fühlte er diese von leise 
zitternden Händen umfaßt. 

“Ja, ich bin da, Hans Christof! 
Ich habe dich sohon am Bahnhof 
erwartet und dann nicht gewußt, 
was ich tim sollte. Da bin ich zu 
deinen Eltern gelaufen.” Sie Heiß 
langsam seine Hand los und trat 
gegen den dunklen Hausflur zu¬ 
rück. 

Hans Christof horchte ihrem 
Tritt nach. Er wollte schon etwas 
sagen, dann aber dachte er seine 
Gedanken wortlos zu Ende: Wie 
schaurig muß es für euch Sehende 
sein, einem Blinden zu begegnen! 

Es bedurfte jetzt eines festen, 
viele bittere Monate lang geübten 
Vorsatzes, daß er Barbara nur 
schweigend nachniokte und sich 
lächelnd wieder den Eltern zu¬ 
wandte. “Ja Mutter, Vater, so ist 
es -also jetzt mit mir. Eigentlich 
bin ich das Blindsein lange schon 
gewohnt — und mir scheint es 
fast, 'bis auch ihr soweit seid, 
müßt ihr euch wohl ein paarmal 
von mir trösten lassen!” 

Sie nickten wieder zu seinen 
Warten, als sähe er dies, dann 
führte die Mutter den Sohn behut¬ 
sam zum Tisch. Um nicht wieder 
jenes beklommene Schweigen auf- 
kornmen zu lassen, fuhr Hans 
Christof for: “Ihr müßt nämlich 
wissen, daß ich mir alles vorstel¬ 
len kann, was 'ihr seht, sobald ihr 
mirs ein wenig beschreibt. Du hast 
sicher dein geblümtes Tuch wie¬ 
der auf dem Kopf, und der Va¬ 
ter sitzt in der alten Weste mit 
den dreierlei Knöpfen da!” 

Da mußten alle lachen, und die 
kummervolle Bedrückung wich 
aus der Stube. 

Hannes, der Lehrer, hatte sich 
bald verabschiedet. Über ein Weil¬ 
chen kamen die Nachbarn ange- 
rückt. Es begann ein Fragen und 
Erzählen, und allmählich verga¬ 
ßen es alle, daß ein Blinder unter 
ihnen saß, dem die Sonne nicht 
mehr scheinen würde. 

Einer aber fragte unversehens: 
“Wie wirst du es tragen, Hans 
Christof?” 

Plötzlich stand wieder das 
Schweigen in der Stube. 


Hans Christof hatte aufgehorcht. 
Nun aber lächelte er und wandte 
langsam sein leeres Gesicht her¬ 
um. “Nicht anders, wie ihr eure 
Sorgen und Heimsuchungen 
tragt!” 

Da blickten sich die Sehenden 
stumm an; und als sie wieder fort- 
gingen, tat es jeder auf eine stil¬ 
lere Art, als er gekommen. 

# 

Es war nur ein kleines, unbe¬ 
deutendes Dorf, in dem sich das 
alles zutrug. Ein tüchtiger, sehen¬ 
der Wagner fand wohl das ganze 


Jahr Arbeit genug. Was man aber 
nun mit einem blinden anfangen 
sollte, das machte den Dörflern 
Sorge. Wenn ein neuer Wagner 
ins Dorf kam, woher nahm dann 
Hans Christof das Brot? 

Der Heimgekehrte stand am 
Abend lange in seiner Kammer 
oben und hatte das Fenster aufge¬ 
tan. Alle diese Fragen trug ihm 
gleiohsam der allmählich kühler 
werdende Wind zu. Er wußte sel¬ 
ber noch nicht die rechte Antwort, 
aber er lächelte dennoch. So kam 
ihm die Klarheit rascher, als 
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“Daß Du unser Brot uns segnen wallest, wir bitten Dich, o Herr! 
Daß Du die ausgedörten Felder, wo dieses Jahr das Brot nicht mehr 
wuchs, neu befruchten wollest, wir bitten Dich o Herr! 

Daß Du das Brot, das Du auf unseren Feldern wachsen ließest, 
Daß Du es den Hungernden Zufuhren wollest. 

Wir bitten Dich, o Herr!” 


wenn er sich grämte und in sein 
Geschick verbohrte. Er gab sich 
den Lauten des abendlichen Dor¬ 
fes hin. Er starrte mit allen ge¬ 
öffneten Sinnen, aber mit leerem 
Blick in die Richtung, in der die 
Turmuhr schlug, und mit dem 
Klang der Glocke stieg auch wie¬ 
der ein Vorsatz in ihm auf: Die 
Orgel in der Kirche wollte er noch 
heute auf suchen! Er tastete sich 
über die Stiege hinab, und die 
Mutter führte ihn auf seine Bitte 
langsam 'durch das allmählich 
eindunkelnde Dorf. Der alte Mes¬ 
ner, der ihn hatte kommen sehen, 
hielt den Kirohensohlüssel schon 
bereit; er wußte ja von der Orgel- 
liebe Hans Christofs. Er führte 
auch den Blinden über die ver¬ 
trauten Stufen hinauf. Dann konn¬ 
te der Mesner wieder gehen — 
in einer Stunde oder später sollte 
er wiederkommem. 

Hans Christof schaltete den Or¬ 
gelwind ein und ließ die Finger 
über die Tasten gleiten. Auch die 
Pedale prüfte er, alle Register 
fand er sogleich wieder — nichts 
war ihm fremder geworden, seit 
er es nicht mehr sehen konnte. 

Als er die einfache Messe, die 
er längst auswendig konnte, zu 
spielen begann, schloß er die Lider 
und war zugleich von diesem Au¬ 
genblick an wie von innen sehend. 
Die Finger fanden erst zögernd, 
dann immer sicherer die Tasten; 
die Orgel hob leise sausend ihre 
Stimme, und sie klang ihm so 
vertraut wie immer. Alle Klänge 
fanden mitten durch sein Herz; 
und was die Orgel tönte, das sang 
auch seine Seele. Zuletzt intonier¬ 
te er leise zum Klang der ver¬ 
deckten Pfeifen, 

So konnte es Hans Christof 
nicht hören, daß jemand die Stu¬ 
fen heraufgekommen war und nun 
schwer atmend hinter ihm im 
Dunkeln stand. Als er sich nun 
im Orgelsitz umwandte und mit 
der tastenden Hand den Wind ab- 
sohaltete, wich die Gestalt vor ihm 
zur Seite. “Bist du schon gekom¬ 
men, Mesner?” fragte der Blinde. 

Die Gestalt schwieg einen Au¬ 
genblick beklommen. Han® Chri¬ 
stof befiel eine leise Unsicherheit. 
“Du mußt schon selber deinen Na¬ 
men nennen — ich sehe dich ja 
nicht!” 

“Spiel noch einmal, Hans Chri¬ 


stof!” flüsterte jetzt nahe vor ihm 
atemlos eine Stimme. Er erkannte 
diese sogleich — es war Barbara. 

Wortlos wandte er sieh um und 
wiederholte das Agnus Dei. 

“Ist es nun genug, Barbara?” 
fragte er dann lächelnd. 

“Genug nicht — aber jetzt wirst 
du wohl wieder Organist bleiben? 
Alle Leute im Dorf hoffen das.” 
Barbara zitterte leise unter die¬ 
sem Gesiebt, das ihr aus dem tie¬ 
fen Abenddämm-em unverwandt 
entgegensah. 

“Kannst du das Chorfenster ein 
wenig öffnen, Barbara?” fragte der 
Blinde. Und als sie bejahte, bat 
er Barbara, ihn hinzuführen. 

Ohne Regung standen sie neben¬ 
einander und ließen den kühlen 
Nachtwind über ihre Gesichter 
streifen. In der Tiefe unten ver¬ 
hallte ein Tritt; die Turmuhr über 
ihnen tickte langsam im Gehäuse. 


“Da standen wir oft nach den 
abendlichen Proben, Barbara. 
Weißt du es noch? Dort drüben 
hing der Orion und der Mond 
stand genau über dem Dachreiter, 
wenn er voll wurde.” 

“Der Orion steht auch heute 
wieder dort; nur der Mond ist noch 
nicht voll, Hans Christof.” Lang¬ 
sam überwand Barbara ihre Un¬ 
ruhe. Aber sie mußte doch ein 
paarmal tief aufatmen, ehe sie 
wieder begann: “Ich habe dich 
auf dem Bahnhof verleugnet und 
so getan, als kenne ich dich nicht. 
Das läßt mir jetzt keine Ruhe!” 

Da mußte Hans Christof lächeln. 
“Meine Blindheit hat dich er¬ 
schreckt, weiter nichts!” 

Barbara nickte erleichtert. “Ja, 
deine Blindheit. — Aber jetzt 
meine ich manchmal, du sähest 
besser als wir andern alle!” 

“So, das meinst du also? Viel- 
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Weltraumfahrt und Himmelskunde 

(I) Zwischen Traum und Wirlichkeit — 

Der Stufenbau des Universums 

Von Eduard Verhülsdonk 


leicht ist es auch wahr. Ich sehe 
jetzt nur, was ich noch sehen will 
— ihr aber müßt durch eure Au¬ 
gen alles herein lassen!” 

Die Tochter des Schmieds schüt¬ 
telte noch einmal den Kopf. “Wie 
kannst du es ertragen? — Woher 
hast du diesen Segen?” 

Bei dieser Frage huschte über 
Hans Ohristofs Gesicht ein dunk¬ 
lerer Emst. “Mein Segen ist nicht 
mehr als der eure. Ich habe ihn 
nur erkennen gelernt, weil ich 
lange genug am Abgrund des Le¬ 
bens gestanden bin. Dort heißt es, 
entweder hinabstürzen oder nach 
dem Segen greifen! Verstehst du 
das, Barbara?” 

Wenn sie auch nickte, so ver¬ 
stand sie seine Worte doch nicht. 
Sie konnte diese nicht verstehen, 
weil sie nicht gebrannt waren von 
den Flammen der tiefsten Ver¬ 
zweiflung und nicht umlobt von 
der Einsicht einer gnadenvollen 
Stunde, daß auch über dem Ärm¬ 
sten noch der Segen Gottes war, 
wenn dieser ihn nur erkannte! 

Stockend begann Barbara von 
neuem: “Allen tust du so leid, 
Hans Christof. Auch ich möchte 
dir helfen mit lallem ■— mit allem. 
Aber du sprichst und tust so, als 
könntest eher du uns helfen!” 

Bei diesem Wort sah Hans Chri¬ 
stof plötzlich alle Menschen des 
kleinen Dorfes vor sich -— wie sie 
schafften und keuchten, wie sie 
unerlöst waren und verstrickt in 
Arbeit und Sorge, in Not und 
Schuld. Keiner fand mehr das 
rechte Wort. Das Kleine und Nie¬ 
drige zog hinab, und das Große 
widenhailte nicht mehr in ihren 
Seelen. Vielleicht aber schauten sie 
auf, wenn einer zwischen ihnen 
hdndurchging, der die Last dieser 
Erde überwunden hatte. 

Heiß wehte ihn eine neue Er¬ 
kenntnis an! Hans Christof, du 
kannst es sein! Spürst du den Auf¬ 
trag? Du bist nicht geschlagen — 
du bist angerufen! 

Allmählich fand der Blinde wie¬ 
der zurück. Er spürte Tränen in 
seinen toten Augen. 

Leise begann er zu sprechen. 
..Barbara, wo soviele nach außen 
sehen, ist es gut, wenn einer nach 
innen schaut. — Dein gutes Wort 
vom Helfen aber ist vielleicht 


Wir sehen die Dinge, weil sie 
sind, die Dinge aber sind, weil 
Gott sie sieht. 

Aureiius Augustinus 

Jahrtausende hindurch hat die 
Menschheit nur staunend zum 
Himmel emporgebliokt, und noch 
Goethe dichtete: “Die Sterne, die 
begehrt man nicht . . .” (aus 
“Trost in Tränen”). Heute aber 
begehren wir die Sterne; wir 
wollen zu ihnen hinfahren, wollen 
sie untersuchen, und allen Ernstes 
wird schon von den Bodenschätzen 
gesprochen, die man etwa auf dem 
Mond gewinnen könnte. 

Räumliche Grenzen 

Das ist eine Wende ■—- noch viel 
eingreifender als jene, die Koper- 
nikus herbeiführte, indem er die 
Erde aus dem Mdttlepunkt der Welt 
rückte und statt dessen die Sonne 
zum Zetralgestirn erklärte. Kein 
Wunder, daß sich nun die Zu- 
kunftsphantasien überschlagen und 
die Menschen zwischen Traum und 
Wirklichkeit nicht mehr zu unter¬ 
scheiden wissen. Als im Januar 
dieses Jahres die sowjetische 
“Parteiiraikete”, am Mond vorbei, 
ihren Lauf um die Sonne antrat, 
prophezeite der russische Astro¬ 
nom Kuikarkin, daß es möglich 
sein werde, nicht nur zwischen den 
Fixsternen herumzukutschieren, 
sondern sogar über die Milchstra¬ 
ße hinaus zu fernen Spiralnebeln 
zu gelangen. Auch einige deutsche 
Raumfahrt-Enthusiasten (wie Pro¬ 
fessor Sänger aus Stuttgart) spra¬ 
chen derartige Erwartungen aus, 
ohne sich offenbar über die Unge¬ 
heuerlichkeit ihrer Voraussage im 
klaren zu sein. 


heute noch gelenkt vom Mitleid 
allein. Wenn du es auch nach ei¬ 
nem Jahre noch sagst, dann will 
ich es annebmen!” 


Gewiß, die Raketentechnik hat 
uns Möglichkeiten eröffnet, die 
noch über die Visionen eines Jules 
Verne hdmausgehen. Aber dennoch 
sind dem Menschen Schranken ge¬ 
setzt — einfach durch seine Le¬ 
bensdauer — die er niemals wird 
übersteigen können. Wo diese 
Grenzen räumlich liegen, soll im 
folgenden untersucht werden. 

Nach der Laufzeit des Lichte« 

Es erweist sich heute als heil¬ 
sam, daß die Astronomen, längst 
ehe von Weltraumfahrt die Rede 
war, die Entfernungen kn Kosmos 
nach der Laufzeit des Lichtes an¬ 
gegeben haben. Das Lieht ist der 
schnellste Bote, der sich denken 
läßt; es blitzt in einer Sekunde 
7% mal um den Äquator herum. 
Kein träger, massensohwerer Kör¬ 
per kann sich jemals schneller be¬ 
wegen. Wenn nun das Licht schon 
500 Jahre benötigt, um vom Stern 
bald des Orion bis zu uns zu ge¬ 
langen, oder 100 000 Jahre, um 
die Milchstraße zu durchqueren — 
wie sollen wir arme Menschenkin¬ 
der dann hoffen, bei unseren 60, 
70 oder 80 Lebensjahren jemals zu 
diesen fernen Stemgebiiden hin- 
zukommen?! 

Und das Mögliche vom Unmögli¬ 
chen unterscheiden zu können, 
muß man sich den Stufenaufbau 
des Universums vor Augen halten. 
Da ist zunächst unsere “kosmische 
Heimat”, das Sonnensystem. Um 
die Sonne als Zentrum laufen die 
vier inneren Planeten Merkur, 
Venus, Erde, Mars und dann die 
fünf äußeren Planeten Jupiter, 
Saturn, Uranus, Neptun und Pluto. 
Ist die Sonne gewissermaßen der 


Barbara nickte nur, als sähe 
Hans Christof auch dieses noch. 
Schweigend führte sie den Blin¬ 
den vom Turm . . . - 
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“Hausherr” in diesem kosmischen 
Gebäude, so sind die Planeten die 
“Mieter” und die Monde die “Un¬ 
termieter”. Man könnte auch sa¬ 
gen: Die Monde bilden das “Ge¬ 
folge” der Planeten. Die Erde hat 
bekanntlich einen Mond, der Mars 
hat zwei, Jupiter mehr als zehn; 
insgesamt «gibt es 30 Monde im 
Sonnensystem. Das Licht benötigt 
vom Mond bis zu uns 114 Sekunde, 
von der Sonne bis zur Erde 8 Mi¬ 
nuten und zur Durchquerung der 
äußersten Planetenbahn etwa 10 
Stunden — “zivile” Zeiten also für 
ein lichtschnelles Signal. 

Modell Fußballplatz 

Aber wie gahit’s dann weiter? 
Bis zum nächsten Fixstern (Alpha 
Zentanri genannt) benötigt das 
Licht bereits 4.2 Jahre! Die Ab¬ 
stände zwischen den Fixsternen — 
auch die Sonne ist ja ein “Fix¬ 
stern” — sind also unvergleichlich 
viel größer als diie Abstände zwi¬ 
schen den Monden und Planeten 
bzw. zwischen den Planeten unter¬ 
einander. Am besten macht man 
sich das an einem Modell klar: 
Stellen wir uns die Sonne mit ih¬ 
ren 1.4 Millionen Kilometern 
Durchmesser auf die Größe eines 
Pingpongballs verkleinert vor, so 
lassen sich die Planetenbahnen ge¬ 
rade auf der Fläche eines Fuß¬ 
ballplatzes unterbringen. Bis zum 
nächsten Fixstern wäre es in die¬ 
sem Modell aber so weit wie von 
Koblenz bis Danzig! 

Das Milchstraßensystem 

Alle Einzelsteme, die wir am 
Himmel sehen, gehören zu der 
nächstliegenden Einheit im All, 
der Milchstraße. Die Milchstraße 
hat, von außen betrachtet, die 
Form einer flachen Linse oder ei¬ 
nes Diskus. Es sind Millionen von 
Fixsternen, die diesen linsenförmi¬ 
gen Schwarm im Weltall bilden. 
Unser Sonnensystem schwebt kei¬ 
neswegs im Mittelpunkt der “Lin¬ 
se”, sondern etwa auf % des We¬ 
ges zum Rand hin (daher die un¬ 
regelmäßige Form, in der uns das 
milchige Band erscheint). Die 
Milchstraße kann als unsere wei¬ 
tere kosmische Heimat gewisser¬ 
maßen als unser kosmischer Kon¬ 
tinent, gelten. Ihre Ausdehnung 
ist so gewaltig, daß wir die Gren¬ 
zen dieses Systems in unserem Mo¬ 
dell, das die Entfernung Erde — 
Alpha Zentauri mit der Strecke 


Koblenz — Danzig wiedergab, auf 
dem Erdball überhaupt nicht mehr 
abbilden könnten; sie lägen in die¬ 
sem Modell bereits weit jenseits 
der Mondbahn! Wir verkleinern 
also nochmals und nehmen nun 
die Entfernung Erde ■— Alpha 
Zentauri mit der Länge eines Fuß¬ 
ballplatzes an. Dann erstrecken 
sich die Ränder des Milchstraßen¬ 
systems von Koblenz bis New 
York! 

Aber auch damit sind die Gren¬ 
zen der Stemenwelt noch nicht 
erreicht. Weit draußen im Ozean 
der ungeheuren Leere, die das 
Milchstraßensystem umgibt, 

schwimmen noch andere Weltin- 
sein — wie unsere Milchstraße 
“Spiralnebel” aus Millionen von 
Einzelsternen. Die nächste Welt- 
insei dieser Art ist der Andro¬ 
meda-Nebel, von dem aus das 
Licht bis zu uns 1.8 Millionen Jah¬ 
re unterwegs ist. Man bezeichnet 
solche fernen Stemnebel nach dem 
griechischen Wort für Milchstraße 
als “Galaxien”. Mit dem größten 
Fernrohr der Welt, dem 5-Meter- 
Telescop auf dem Mount Palomar 
in Kalifornien, hat man festege¬ 
stellt, daß der Himmelsgrund 
übersät ist von solchen Galaxien. 

Eine Raumfahrt zu diesen Groß¬ 


gebilden des Alls hätte man dem¬ 
nach, wenn sie möglich wäre, als 
“intergalaktische” Raumfahrt zu 
bezeichnen. Hält sich die Raum¬ 
fahrt jedoch innerhalb unserer 
Milchstraße, beschränkt sie sich 
also auf einen Verkehr zwischen 
den einzelnen Fixsternen, so han¬ 
delt es sich um “interstellare” 
Raumfahrt (nach lat. “stella” = 
Fixstern). Aber auch von solchen 
Expeditionen kann vorläufig keine 
Rede sein; denn wir sahen ja, daß 
schon das unerreichbare schnelle 
Licht zur Überbrückung dieser 
Entfernungen Jahrhunderte und 
Jahrtausende benötigt. Das ein¬ 
zige, was für uns übrig bleibt, ist 
die “interplanetarische” Raum¬ 
fahrt, also ein Sichherumbewegen 
innerhalb des Sonnensystems: zu¬ 
nächst eine Fahrt zum Mond, dann 
zum Mars oder zum Venus und 
vielleicht noch zu einem der Ju¬ 
pitermonde oder zu einem der klei¬ 
nen Planetoiden, die zwischen 
Mars und Jupiter ihre Bahn zie¬ 
hen. 

Wie es kommt, daß die Raum¬ 
fahrt-Enthusiasten trotzdem noch 
hoffen, bis in die Tiefen des Uni¬ 
versums vorzudringen, soll in ei¬ 
nem weiteren Artikel dargestellt 
werden. - 


“Leben und leben lassen?” Ja ge¬ 
wiß, aber: Aus Gott leben und aus 
Gott leben lassen! Das heißt, den 
Menschen nicht ansehen auf das 
hin, was er ist, sondern auf das hin, 
was er werden soll, wozu er berufen 
ist: den Jähzornigen auf die Sanft¬ 
mut, die in ihm steckt, den Schwer¬ 
mütigen auf die Freude, die in ihm 
verborgen liegt und heraus will, den 
Friedlosen auf die Ruhe hin, nach 
der er verlangt, den Widrigen und 
Lieblosen auf die Liebe hin, ohne 
die er im tiefsten Grunde auch nicht 
sein will und nicht sein kann. Diese 
Art des Denkens ist allein frucht¬ 
bar. Sie hebt den Menschen über 
seine natürliche Sphäre hinaus und 
stellt Ihn ln die göttliche Blicklinie. 
Mit unserem Urteilen, Räsonieren 
und Splitterrichten nageln wir ein¬ 
ander auf unsere Fehler fest, und 
das bleibt unfruchtbar. 

Christoph Blumhardt 


Baum des Lebens 

Wegen eines furchtbaren Irr¬ 
tums wurden die Menschen aus 
dem Paradies vertrieben. Sie 
glaubten, daß man das ewige 
Leben einfach stehlen kann, sie 
berührten das Eigentum Gottes, 
verführt von der Schlange. Gott 
ist gerecht und verschloß die 
Tore des herrlichen Gartens. Gott 
ist gerecht und Gott ist die Lie¬ 
be. Er zeigte den Geschöpfen, wie 
man das Leben erwirbt. Er 
machte es ihnen vor und lebte 
als Mensch in der Ordnung des 
Geschöpfes, und er ließ dias Ver¬ 
hängnis des Todes über sich er¬ 
gehen. Aus diesem Gehorsam, aus 
dem trockenen, harten Holz des 
Kreuzes trieb das Blut des Men¬ 
schensohnes das Leben hervor. 
Dieses Zeichen ist errichtet und 
ein für allemal müssen die Ge¬ 
schöpfe am trockenen Holze des 
Gehorsams lernen, was das Ist, 
die Auferstehung und das Leben. 



Bruderschaft der Strasse 

Gegen Verkehrsrausch und Verkehrsmord 


Geltungsdrang, Rücksichtslosigkeit, die gefährliche 
Unruhe der Oberflächlichkeit, Rechthaberei, Leicht¬ 
sinn, Gewissenslosigkeit und erschreckender Mangel 
an Edelmutsinddie Untugenden der heutigen Strasse. 
Der moderne Autofahrer ist mit ihnen belastet. Die 
Tugenden der Strasse, die Aszese des Autofahrens, 
die Abtötung dieser Untugenden sind "unser Fall". 
Das andere ist unser Unfall. Nicht Kraftwagen: 
Menschen fahren auf den Strassen, und wo Men¬ 
schen sind, ist mehr, viel mehr nötig als nur gutes, 
technisches Können des Autofahrens: Dort brau¬ 
chen wir immer und jedes Mal Menschlichkeit. 


Das schreckliche Omnibusun¬ 
glück am Bahnübergang zu Lauf- 
jen hat die Öffentlich wieder ein¬ 
mal alarmiert und auf die immer 
brennender werdenden Verkehrs- 
prableme aufmerksam gemacht. 
Von Fachleuten und Laien wer¬ 
den Vorschläge gemacht, wie man 
die Sicherheit der Straße mehren 
und dem Verkehrstod Einhalt ge¬ 
bieten könnte. Die technischen 
Voraussetzungen würden Milliar¬ 
den Mark beanspruchen, die zu¬ 
nächst nicht zur Verfügung stehen. 
So breitet sich eine müde Resigna¬ 
tion aus. Man stürzt sich in den 
Trubel des Verkehrs wie ein Gla¬ 
diator in die Arena und hofft, daß 
es noch einmal gut abgehen wird. 
Gewiß, ein vollkommeneres Warn¬ 
system, eine Verbreiterung und 
Verbesserung der Straßen, eine 
verfeinerte Regulierung des Ver¬ 
kehrs sind notwendig, aber letzt¬ 
lich kommt doch alles auf eine 
bessere Disziplin der Verkehrsteil¬ 
nehmer an. Hier setzt auch die 
Aufgabe der Kirche ein. Der Hei¬ 
lige Vater hat für den Monat Juli, 
der die jährliche Springflut des 
Reiseverkehrs mit sich bringt, als 
allgemeine Gebetsmeinung be¬ 
stimmt, “alle möchten, von Ge¬ 
rechtigkeit und Liebe geleitet, da¬ 
nach trachten, Verkehrsunfälie zu 
vermeiden”, den italienischen Au¬ 
tomobilisten gab Johannes XXIII. 
die Mahnung mit auf den Weg: 
“Wer ein irdisches Ziel möglichst 
rasch erreichen will, muß beach¬ 
ten, daß er dabei sein ewiges Ziel 
nicht verfehlt.” Tatsächlich ist 
eine vertiefte Verkehrsmoral un¬ 
erläßlich. Die Beichtspiegel der 
neueren Diözesan-Gesangbücher 
haben daher mit Recht beim 5. 
Gebot auch die Präge gestellt: 
“Habe ich mioh oder andere beim 
Verkehr in Gefahr gebracht?” 
Das Gebot “Du sollst nicht töten!” 
gilt auch auf der Landstraße! 

Um den ganzen Umfang des 
Problems zu erkennen müssen wir 
die Statistik der Verkehrsunfälle 
zu Rate ziehen. Durchschnittlich 
zählt man in der Bundesrepublik 
jährlich 12 000 Verkehrstote, in 


Frankreich 8000 bis 10 000, in 
Italien etwa 5000 Tote auf den 
Straßen. Die australischen Bischö¬ 
fe haben in ihren großen sozialen 
Statement vom Jahre 1958 ge¬ 
schätzt, daß die Zahl der in Au¬ 
stralien durch Verkehrunfälle 
Verletzten und Toten in diesem 
Jahrhundert höher sei als die 
durch Kriege entstandene Men¬ 
schenverluste. (Angaben nach 
“Herder-Korrespondenz” XIII., 9.) 
Es ist ein erschreckender Gedanke, 
daß in Deutschland jährlich die 
Zahl der Opfer des Verkehrs der 
Bevölkerung einer kleinen Stadt 
gleichkommt. Der Verkehr hat sich 
zur Seuche unseres Jahrhunderts 
entwickelt, die ebenso viel Men¬ 
schen in die Spitäler bringt wie 
früher Pest und Cholera. 

Wo liegen die Ursachen für die¬ 
se entsetzlichen Tatsachen, und 
wie kann man ihnen beikommen? 
Es gibt ohne Zweifel Fälle höherer 
Gewalt, die durch Fehler im Ma¬ 
terial, Zusammentreffen unglück¬ 
licher Umstände, die Witterung 
und andere Gründe verursacht 
sind. Diese Unglücksserie läßt 
Gott zu, um uns ständig daran zu 
erinnern, daß wir sterbliche Men¬ 
schen sind. Ebenso wie alljährlich 
etwa 500 Menschen in der Bun¬ 
desrepublik an Blitzschlägen ster¬ 
ben, wird auch immer der Unfall 
eine unverschuldete Todesursache 


sein können. Aber man hat festge¬ 
stellt, daß weitaus die größere 
Zahl der Verkehrsunfälie auf 
menschliches Versagen zurückzu¬ 
führen ist. Auch dies braucht nicht 
unbedingt schuldhaft zu sein, denn 
der Mensch ist rund bleibt ein un¬ 
vollkommenes Wesen. Sehr viele 
Kathastrophen, wenn nicht die 
meisten, sind aber sündhaft ver¬ 
ursacht. Neben dem Alkohol ist es 
der “ Verkehrsrausch”, dem viele 
zum Opfer fallen. Was ist damit 
gemeint? Man kann beobachten, 
daß manche sonst brave und an¬ 
ständige Menschen wie verwan¬ 
delt sind, wenn sie am Steuer ei¬ 
nes Wagens oder auf dem Motor¬ 
rad sitzen. Ihr Selbstgefühl steigt 
bis zur Rücksichtslosigkeit und 
Tollkühnheit. Sie werden gerade¬ 
zu zu Wegelagerern und Raubrit¬ 
tern der Straße. Der Rausch der 
Geschwindigkeit überkommt sie 
und überflutet völlig Verstand und 
Gefühl. Das rücksichtslose Über¬ 
holen anderer wird gleichsam zu 
einer Symbolhandlung. Was ihnen 
sonst im Leben nicht gelingt, wird 
hier verwirklicht. Oft sind es ge¬ 
rade Menschen, die im bürgerli¬ 
chen Leben zurückgeblieben sind, 
sich unterdrückt, vernachlässigt 
und lieblos behandelt varkommen. 
Hier auf der Straße ist die Gele¬ 
genheit, sich an der Menschheit 
zu rächen und sich zur Geltung 
zu bringen. Die Minderwertig- 
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Gebet für Kraftfahrer 

Allmächtiger Gott! Du gabst meinen Mitmenschen und mir das 
Leben. Kein Versagen von meiner Seite soll dieses kostbare Gut ge¬ 
fährden. Darum bitte ich dich: Gib mir eine feste Hand und ein 
wachsames Auge, diamit kein Mensch durch meine Schuld verletzt 
werde! Schütze, o Herr ,aueh alle, die bei mir sind, vor den Schrek- 
ken des Unfalls. Gib du, Herr über alle Geschicke, daß auch andere 
mich und meine Mitfahrenden nicht gefährden und unsere Schutz¬ 
engel uns stets bewachen. An eine gute Endfahrt zu dir, mein Gott, 
laß mich denken! Nimm alle Kraftfahrer, besonders das harte Leben 
der Berufsfahrer unter deinen beständigen Schutz und bewahre sie 
vor den Tücken eines Unfalls, du starker und mächtiger Gott! 

Und du, St. Chrlstophorus, Patron der Kraftfahrer, bitte bei Gott 
für uns! Amen. 


Das faule Weiblein 

vom Luganer See 

Von Sr. Clara Agnese Breltschmid 


keitskomplexe des durch die Zi¬ 
vilisation domestizierten Wilden 
toben sich mit technischen Mitteln 
aus. Es sollte uns nachdenklich 
machen, daß Ausländer dies ge¬ 
rade in Deutschland oft feststellen 
müssen. Ob nicht doch ein fal¬ 
sches Heldenideal unsere Auto¬ 
bahnen so unsicher macht? 

Die Gerechtigkeit fordert, daß 
aber auch die Tugenden der Stra¬ 
ße erwähnt werden. Der Verkehr 
erfordert -eine eigene Aszese. Die 
alten christlichen Methoden zur 
Erlangung von Selbstbeherrschung 
und Selbstüberwindung kommen 
wieder, zur Geltung und beweisen 
ihre praktischen Wirkungen. Der 
Verkehr wirkt erzieherisch. Vor 
allem aber bringt der Verkehr 
auch eine Kameradschaft der Stra 
ße zustande, die wohl jeder schon 
erfahren konnte, der mit einer 
Panne auf der Straße lag. Eine 
“Bruderschaft der Straße” hat sich 
bereits gebildet, die sich ver¬ 
pflichtet, Verkehrsdisziplin zu 
üben, auf der -Straße hilfsbereit zu 
sein und für die Verkehrsteilneh¬ 
mer zu beten. Sie gibt den guten 
Rat, beim Einstecken des Zünd¬ 
schlüssels zu sagen: “In Gottes 
Namen!” und eine halbe Minute 
über -dem Steuerrad die Hände zu 
falten, ehe man losbraust. So fährt 
man mit größerer innerer Ruhe 
und mehr Verantwort-ung-sbewußt- 
sein. Der Christopherus am Schalt- 
tarett mahnt zu Ritterlichkeit und 
Nächstenliebe. Vor allem aber 
sollte das kleine Andachtsbild in 
der Brieftasche oder bei den Auto- 
papieren nicht fehlen, auf dessen 
Rückseite -die Bitte ausgesprochen 
ist, bei Unfall nicht nur den Arzt, 
sondern auch den Priester zu ru¬ 
fen. Sollten wir ni-cht unserem Ge¬ 
bet die Bitte beifügen: “Vor einem 
jähen und unversehenen Tod auf 
der Straße — bewahre uns, o 
Herr!”? - 


Ich weiß . . . 

Einmal wirst Du alle Schleier 
Unserer Zeitlichkeit entfernen! 
Einmal greifen unsere Hände 
Nicht vergeblich nach den Sternen! 
Einmal wirst Du aller Sehnsucht 
Innigste Erfüllung sein: 

Einmal mündet unser Leben 
Jauchzend in das Deine ein! 

Else Schnabel 


Der große Mailänder Kardinal 
Karl Borromäus besuchte oft den 
Tessin. Die armen Bergbäuerlein 
hatten immer eine unendlich große 
Freude, wenn er kam. Der hohe 
Kirchenfürst scheute sich nicht, 
die Kranken in ihren armen Hüt¬ 
ten zu besuchen, um sie zu trö¬ 
sten und zu -segnen. Die Leute hat¬ 
ten unbegrenztes Vertrauen zu 
ihm, und jede einfache Frau aus 
dem Volke wagte ungeniert mit 
dem Kardinal ein Gespräch an- 
zuknüpfen. 

Zu dieser Zeit lebte nun in 
Agnuzzo, einem Dörfchen am Lu¬ 
ganer See, ein armes Frauchen, 
das Gela hieß. Diese hatte große 
Sorge mit ihrem Äckerlein; denn 
gar nichts wollte darin wachsen. 
Daß die Schuld auch bei ihr war, 
sah sie gar nicht ein; denn sie 
meinte, wenn man umgegraben 
und den Samen hineingetan habe, 
sei es genug, das andere käme 
dann von selbst. Viel besser als 
auf dem Felde zu arbeiten gefiel 
es ihr, am Kaminfeuer zu sitzen 
oder unter der Haustür-e mit an¬ 
deren Schwatzbasen die Tagesneu- 
igkei-ten zu besprechen. Als nun 
die Nachricht verbreitet wurde, 
der hohe Herr käme auch in ihre 
Gegend, da wurde Gela von Be¬ 
geisterung erfüllt. Er war ja ein 
Heiliger und 'als solcher imstande, 
ihr Äckerlein in Ordnung zu brin¬ 
gen. Sie scheute sich daher nicht, 


dem Kirchenfürsten entgegenzu¬ 
gehen, ihm ihr Leid zu klagen und 
ihn zum Äekerlein zu führen. 

Als Karl Boromäus dais armse¬ 
lige Stück Land sah, das ganz mit 
Gras und Unkraut bedeckt war 
und so elend und mager aussah, 
begriff er sogleich, was da fehle. 
Er -ging rund herum, als oib er das 
Äekerlein segnen wolle, sprach 
aber statt der kirchlichen Segens- 
fo-rmel immer wieder die Worte: 
zap-pa e -letame — za-pp-a e letame, 
was auf Deutsch heißt: Hacke und 
Mist! Wie mögen die Leute gelacht 
haben! Die Angela aber lachte 
nicht. Ganz beschämt und ohne 
ein Wort zu sprechen, stand sie 
da vor ihrem so arg vernachläs¬ 
sigten Äckerlein. Hacke und Mist 
waren wirklich die einzigen Heil¬ 
mittel dafür. Karl Boromäus, der 
heilige Schelm, hatte voll und ganz 
recht. Durch ihn wurde auch die 
Gela noch berühmt; denn heute 
noch kann man von ihr lesen bei 
den Geschichtsschreibern jener 
Zeit. 

Ob sie wohl Hacke und Mist ge¬ 
holt hat? Ich denke doch; denn 
einem -Heiligen kann man nicht 
so l-ei-cht widerstehen. Ganz sicher 
hat der Kardinal für das faule 
Weiblein gebetet, daß es dieses 
häßliche Laster überwind-en lerne; 
denn faule Leute sind nicht nur 
den Menschen, sondern auch dem 
lieben Gott ein Greul. - 
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Aus der katholischen Welt 


Italien — FAO «reift deutsches Beispiel auf. Das gute 
Beispiel der deutschen Katholiken bei der Bekämpfung 
des Hungers und der Krankheit in der Welt steht im 
Mittelpunkt ausführlicher Darlegungen über caritative 
Aufgaben in der Welt, die der Generalsekretär der In¬ 
ternationalen Caritaskonferenz, Msgr, Carlo Bayer, in 
einem Brief an die in Rom tagende Weltemährungs¬ 
und Landwirtschaftsorganisation (FAO) macht. Die 
Internationale Caritaskonferenz unterstützt die von der 
Weltorganisation ergriffenen Maßnahmen zur Bekäm¬ 
pfung des Hungers in der Welt. In dem Brief des Ge¬ 
neralsekretärs der Internationalen Caritaskonferenz 
wird auf den guten Erfolg bei der Fastenaktion der 
deutschen Katholken “Gegen Hunger und Krankheit 
in der Welt” hingewesen. Dies zeige, daß heute weite 
Schichten der Bevölkerung sich ihrer großen Verant¬ 
wortung gegenüber ihrer hungernden Mitmenschen in 
anderen Teilen der Welt bewußt und bereit sein, da¬ 
für auch beträchtliche Opfer zu bringen. Der General¬ 
direktor der FAO, einer Organisation der Vereinten Na¬ 
tionen, bezeichnete das Ergebnis der deutschen Katho¬ 
liken als ein hervorragendes Zeichen für das, was durch 
freiwillige Spenden im Kampf gegen den Hunger in 
der Welt getan werden könne. 

Bankdirektor geht zu Leprakranken nach Korea. — 

Ein Pariser Bankdirektor wird im Herbst mit seiner 
Frau und zwei österreichischen Krankenschwestern 
nach Korea fahren, um dort die Leitung eines Lepra¬ 
dorfes zu übernehmen. Der erst 36jährige Bankier hat 
die schwierige Aufgabe, in dem Lepradorf Samchan- 
dcng eine Kirche, ein Lazarett und eine Schule zu bauen. 
Die Gruppe wird in reisstrohgedeckten Lehmhütten 
wohnen und djas einfache Leben der Koreaner teilen. 
Der ersten Gruppe werden zu Beginn des kommenden 
Jahres zwei weitere Gruppen folgen, die jetzt ausge¬ 
bildet werden. Ein französischer Arzt und eine öster¬ 
reichische Krankenschwester werden eine fahrende Am¬ 
bulanz leiten, um die in den Dörfern verstreuten Lepra¬ 
kranken zu betreuen. Die Finanzierung der koreani¬ 
schen Gruppen hat die Katholische Frauenbewegung 
Österreichs mit den Spenden der Koreaaktion über¬ 
nommen. 

Zur Eröffnung des Flüchtlingsjahres am 28. Juni hat 
Papst Johannes XXIII. die katholische Christenheit zu 
einer Gebetsaktion aufgerufen. Ebenso baten die Präsi¬ 
denten des Weltrates der Kirchen durch eine von den 
Kanzeln zu verlesende Botschaft die protestantischen, 
anglikanischen und orthodoxen Gemeinden aller Erd¬ 
teile um Fürbitte und Opfer für die Flüchtlinge. Dies 
teilte der Vorsitzende des Internationalen Komitees für 
das Weltflüchtlingsjahr, Dr. Eifan Rees, in Genf mit. 
Die jüdischen Gemeinden der Welt begingen den 27. 
Juni als einen Gebetssabhat aus diesem Anlaß. Ferner 
hat Dr. Rees auch den Dalai-Lama als geistliches Ober¬ 
haupt von 350 Millionen Buddhisten — der durch die 
Ereignisse in Tibet selbst zum Flüchtling geworden 
ist —, den Aga Khan als Vertreter von 350 Millionen 
Mohammedanern und die Innenminister zahlreicher mo¬ 
hammedanischer Länder um den gleichen Beistand ge¬ 
beten. — Nach den neuesten Statistiken vom April die¬ 
ses Jahres beläuft sich die Zahl der Flüchtlinge in 
Afrika (Marokko, Tunesien und Ghana) auf 170 000, 
in Asien (Naher Osten, Indien, Hongkong, Vietnam 
und Korea) auf über 25 Millionen und in Europa auf 
18 Millionen, von denen allein 13 400 000 in Westdeutsch¬ 
land leben. Dr. Rees bezeichnete es als “die größte mo¬ 
ralische Verpflichtung dieser Generation”, sich um das 
Heer der heimatlosen Menschen zu kümmern und ihre 
Eingliederung in den normalen Lebensprozeß als stän¬ 
dige Verpflichtung zu betrachten. — Das Weltflücht- 
lingsjahr will vor allem zur Entwicklung solcher Pro¬ 
gramme beitragen, die aus heimat- und besitzlosen La¬ 
gerinsassen selbständige und gleichberechtigte Staats¬ 


bürger des Aufnahmelandes machen. Zum Internatio¬ 
nalen Komitee des Weltflüchtlingsjahres haben sich 
fünfzig freiwillige Werke zusammengeschlossen, un¬ 
ter ihnen die Caritas, das Rote Kreuz, der Weltrat der 
Kirchen und der Lutherische Weltbund. 

Mehrere anglikanische Bischöfe ln Großbritannien 

machen in diesen Wochen wieder Fußmärsche durch 
die verschiedenen Bezirke ihrer Diözese. Sie gehen in 
die Häuser, sprechen mit den Kindern in den Schulen 
und trinken auch gelegentlich ein Glas Bier in den 
Gaststätten der Ortschaften, um sich dort mit den Leu¬ 
ten zu unterhalten. Der Bischof von Reading ist jetzt 
zurückgekehrt, nachdem er über 300 Kilometer zu Fuß 
zurückgelegt hat. Er trug dabei seine Soutane und 
seinen Bischofsstab. Nach seiner Meinung gehört diese 
Wanderung durch die Gemeinden zu den “wichtigsten 
Arbeiten” eines Bischofs. Er habe feststellen können, 
daß die Lastwagenführer, die nachts mit ihren Wagen 
über die Landstraßen fahren, und die Landarbeiter, die 
abends in den Lokalen noch ein Glas Bier trinken, es 
gar nicht für ungewöhnlich empfanden, wenn er an 
diesen Stätten in seinem geistlichen Gewände und mit 
dem Kreuz erschienen sei. Ähnliche Pilgerfahrten durch 
ihre Diözese machen auch die Bischöfe von Coventry, 
Chester, Salisbury und Worcester. 

Die Liebfrauenkirche von Nagasaki, die größte katho¬ 
lische Kirche im Femen Osten, ist vollendet worden. 
Das Gotteshaus liegt 300 Meter vom Atombomben¬ 
trichter des Jahres 1945 entfernt. Die neue Kirche bie¬ 
tet 4000 Personen Platz. Die Konsekration soll aber 
erst nächstes Jahr erfolgen, wenn die Zentenarfeier 
der Erneuerung der Christianisierung der Insel Kiou- 
Siou begangen wird. Die Bedeutung Nagasakis erhellt 
auch daraus, daß Papst Johannes XXIII. das Bistum 
zum Metropolitansitz erhoben hat. 

ßOO Aussätzige aus acht verschiedenen asiatischen Rassen 
beherbergt derzeit das Krankenhaus der Franziskane- 
rinnen in Mandalay, Burma. Die Kranken gehören den 
verschiedensten Religionen an. Auch buddhistische 
Mönche werden aufgenommen. Das Krankenhaus, das 
1897 geschaffen wurde, konnte ursprünglich nur 20 Aus¬ 
sätzige betreuen. Heute hat es einen Fassungsraum, der 
500 Patienten Platz bietet. Die Franziskanerinnen, die 
das Heim seit 1897 leiten, bauen jetzt noch neue Hütten 
auf, damit auch Kranken die Möglichkeit geboten wird, 
ein Familienleben zu führen. 

Auf den Philippinen will man durch die Gründung ei¬ 
ner katholischen Sozialschule die soziale Arbeit der 
Katholiken intensivieren. Die Nationalversammlung der 
katholischen Aktion in San Fernando empfahl die Er¬ 
richtung eines solchen Institutes, dessen Unterricht ei¬ 
nerseits mit den päpstlichen Sozialenzykliken besser ver¬ 
traut machen, andererseits aktuelle Probleme des sozi¬ 
alen Lebens untersuchen solle. Besonders denkt man 
an eine stärkere Unterrichtung führender Gewerk¬ 
schaftler und Unternehmer über die kirchliche Sozial¬ 
lehre, die in diesem überwiegend katholischen Land 
noch kaum wirksam geworden ist. 

22 große Grundstücke wurden von der brasilianischen 
Regierung der Erzdiözese Goiania geschenkt. Sie liegen 
in der Stadt “Brasilia”, welche dazu bestimmt ist, im 
Apri 1960 die Landeshauptstadt zu werden und Rio de 
Janeiro als Sitz der Regierung abzulösen. Auf den zur 
Verfügung gestellten Grundstücken sollen von den 
verschiedenen Pfarreien Gebäude errichtet werden, dar¬ 
unter zahlreiche höhere Schulen. Acht von 22 geplanten 
Pfarreien existeren bereits. Trotzdem ist jetzt schon zu 
sehen, daß die Bevölkerung dieser neuen Hauptstadt 
empfindlichen Mangel an Kirchen Schulen, Priestern 
und Nonnen haben wird. 



Alle Wege fuehren nach Rom 

Eine Pilgerfahrt begann mit viel Aufregung 

Aus einem Roman von Adalbert Seipolt 



“Des gebt ja schlimmer zu als 
auf dem Schulhof”, murmelte 
Schwester Annaberta, mit bürger¬ 
lichem Namen Vogelwieser, vor 
sich hin, als sie an der Hand der 
Ehrwürdigen Mutter Potenzia sich 
durch das Gewühl am Münchener 
Hauptbahnhof durchzukämpfen 
bemühte. Allein hätte sie, ein al¬ 
tes, rundliches und obendrein 
noch kurzsichtiges Gotteskind, es 
kaum vermocht, den Bahnsteig 
ausfindig zu machen, auf dem der 
Pilgerzug nach Rom sie erwartete. 
Doch Ehrwürdige Mutter Poten- 
zia zerteilte die Masse der hin- 
und herflutenden Menschen wie 
der Bug eines Schlachtschiffes die 
Wogen des Ozeans und zog die 
kleine Annaberta gleich einer 
Schaluppe hinter sich her. 

Am Bahnsteig 11 erreichte der 
Trubel den Siedepunkt. Geistliche 


Herren flatterten mit wehenden 
Rockschößen nervös umher, er¬ 
graute Ehepaare gaben sich ver¬ 
stohlen den Absohiedskuß, Krethi 
und Plethi radebrechten hoch¬ 
deutsch, besorgte Mütter über¬ 
häuften ihre Töchter mit Ratschlä¬ 
gen und Ermahnungen. Ehrwür¬ 
den Mutter schob, was ihr in die 
Quere kam, wie Kegel zur Seite, 
steuerte zielbewußt auf den näch¬ 
sten Schaffner zu und fragte ihn, 
wo noch ein Platz für Schwester 
Annaberta wäre. Im letzten Wa¬ 
gen, war die Antwort. Die beiden 
Ordensfrauen eilten zum letzten 
Wagen, denn schon forderte der 
Lautsprecher die Reisenden auf, 
in den Pilgerzug einzusteigen und 
die Türen zu schließen. 

Ehrwürden Mutter ließ sich 
nicht aus der Ruhe bringen. “Kei¬ 
ne Aufregung, liebe Annaberta! 


Eine Pilgerfahrt ist keine Reise 
zum Oktoberfest. Man muß sie mit 
Würde und innerer Sammlung be¬ 
ginnen. Sehen Sie, dort ist noch 
ein freier Platz! Nun, setzen Sie 
sich einstweilen hin. Ich komme 
gleich wieder. Ich gebe nur noch 
der Reisebegleitung Bescheid, daß 
Schwester Annaberta Vogelwieser 
pünktlich eingetroffen ist.” 
Sprach’s, und schon war ihre 
Haube im Menschengewühl ver¬ 
schwunden. Noch war Annaberta 
mit dem Verstauen ihrer Köffer- 
lein und Taschen nicht fertig, als 
Ehrwürden Mutter schon wieder 
an der Tür erschien. “Alles in 
Ordnung”, sagte sie. “Der Monsi¬ 
gnore wird bald selber die ein¬ 
zelnen Abteile besuchen und sich 
um die Pilger kümmern. Ich habe 
Sie seiner besonderen Obhut em¬ 
pfohlen. Es wird Ihnen also an 
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Alle Welt ist besorgt 
um den Frieden. 

Auf daß der kalte Krieg 
weder diesmal noch je 
in den heißen Krieg 
übergehe, beten wir: 

“Mutter, Friedenskönigin, 
sei beim Sohn uns Mittlerin! 

Du kannst uns die Gunst erflehen, 
daß wir nicht zugrunde gehen.” 
über kalten Trümmerfeldern 
hör’ ich leises, fernes Schreiten. 

In den dunkeln Sterbewäldern 
haucht ein Sang der Ewigkeiten. 

Und der Zug der Heimatlosen 
steht im Schrei des Hasses stille, 
horcht und sucht und sieht die Kosen 
aus den Trümmern 
seltsam scheinen. 

Und das trostlos müde Weinen 
wandelt sich in großes Staunen. 

Man hört diese Armen raunen: 

Siehst du jene hohe Frau? 

Hörst du ihre leisen Schritte 
Und die allergrößte Bitte 
braust, wie Meereswogen branden, 
aus den friedelosen Landen. 

Alle Trümmer hallen wider 
von dem Rufen und dem Weinen. 

Sieh, Maria beugt sich nieder, 
kniet sich in der Welten Qual, 
schreitet durch das Tränental 
und schenkt der Welt den Frieden. 

Wilborada Maria Duft, Kreuzschwester 


nichts fehlen. Und nun fahren Sie 
mit Gott! Es ist zwar ein bißchen 
ungewöhnlich, daß eine Ordens¬ 
schwester allein eine so weite Rei¬ 
se unternimmt, doch Sie haben 
sich das wahrhaftig verdient! Und 
denken Sie an uns, wenn Sie die 
heiligen Stätten besuchen! Und 
schreiben Sie ein Ansichtskärt¬ 
chen, wo es Ihnen besonders ge¬ 
fällt! Sie wissen ja. wie sehr sich 
alle darüber freuen! Und machen 
Sie ein paar tüchtige, verläßliche 
Reisegefährten ausfindig, damit 
Ihnen kein Unglück widerfährt! 
Sie wissen doch: die Kinder dieser 
Welt sind klüger als die Kinder 
des Lichts! Und nun Gott befohlen, 
Schwester Annaberta.” 

Die Tür fiel ‘ins Schloß. Der Zug 
setzte sich keuchend in Bewegung. 
Schwester Annaberta drückte der 
Ehrwürdigen Mutter noch einmal 
stumm durchs geöffnete Fernster 
die Hand und wußte nicht, ob sie 
weinen oder lachen sollte. Drum 
entschied sie sich schließlich für 
beides. 

Die Reiseleitung des Pilge-rzuges 
hatte sich im mittler en Wagen ein¬ 
quartiert. Das offizielle Komman¬ 
do führte Monsignore Sohwiefele, 
ein stämmiger, untersetzter Herr 
mit auffallend großen Füßen und 
einem Kopf, den er vorn Riesen 
Goliath geborgt zu haben schien. 
Seine Augen funkelten wie der 
Edelsteine in seinem Prälatenring, 
und seine Haare, schon ergraut, 
standen recht widerborstig zu 
Berge, so daß man nur schwer den 
folgsamen Sohn der Mutter Kirche 
in ihm vermutete, der er jedoch 
unzweifelhaft war. Er fuhr nun 
schon zum hundertdreiundzwan¬ 
zigsten Male über den Brenner und 
kannte die Strecke nach Rom 
ebenso auswendig wie die Psal¬ 
men des Breviers. Was ihn als 
Rilgerführer fast unentbehrlich 
machte, war sein Talent, für jeden 
Stand, jede Steuerklasse und jedes 
Temperament den richtigen Ton 
zu treffen und auf diese Weise im 
Handumdrehen ein väterliches, 
brüderliches Verhältnis, wie es 
sieh gerade schickte, zu den ein¬ 
zelnen Pilgerkindem zu gewinnen. 
Außer natürlich zu solchen eigen¬ 
sinnigen Leuten wie dem forschen 
Stadtkaplan aus dem Rheinland, 
der mit seiner Pfarrjugend -beider¬ 
lei Geschlechts eine nicht zu un¬ 
terschätzende Minorität der Pil¬ 
gerschar repräsentierte. Dieser 


hochwürdige Herr namens Schlü¬ 
ter erklärte dem Monsignore un¬ 
verblümt, er werde dafür sorgen, 
daß eine “zeitnahe Atmosphäre” 
auf der Reise herrsche, aller 
Kitsch in Wort und Tat vermieden 
und keine Konzessionen an seuf¬ 
zende Altweiberfrömmigkeit ge¬ 
stattet werde. Er habe nicht um¬ 
sonst zwei Jahre am Germanikum 
studiert und wisse, wie gefährlich 
die römische Schlamperei deut¬ 
scher Glaubenszucht werden kön¬ 
ne. Ergo erwartete er von der 
Reisedeitung, daß sie alles tue, um 
die Pilgerfahrt jugendtümlich und 
weltoffen zu gestalten. Als der 
biedere Monsignor-e dieses (zwei¬ 
felsohne vorher schriftlich fixier¬ 
te) Ultimatum zu Beginn der 
Fahrt an den Kopf geworfen be¬ 
kam, -holte er zunächst einmal 
tief Luft, putzte sich gelassen die 
Brille, um diesen merkwürdigen 
Hochwürden dann “Schon gut!” 


nachher genauer zu betrachten, 
und sagte sich im stillen: “Dich 
werden wir schon beschäftigen, 
du Rreuß!” 

Der Dritte im Kleeblatt der 
Rei-sebegl-eitung war Herr Adam 
Birnmoiser. Früher hatte er sich 
für ein paar Semester in Theo¬ 
logie, später lange Jahre bei der 
Infanterie mit wechselndem Glück 
versucht; jetzt verdiente er sich 
sein tägliches Brot damit, Sonder¬ 
züge zu organisieren, im Winter 
nach Oberstdorf, dm Karneval 
nach Köln, zu Ostern nach Spa¬ 
nien, zu Pfingsten nach Rom, im 
Sommer nach Sylt und im Sep¬ 
tember zum Ok-toberfest. Was ihm 
gestattete, jeden Tag sechs schwe¬ 
re Zigarren zu rauchen und nach 
jeder zweiten Zigarre einen Rosen¬ 
kranz zu beten. Denn Herr Bim- 
moser war, an seinem Vermögen 
gemessen, -geradezu beängstigend 
fromm, versäumte keinen Ablaß, 
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Zum inneren Leben 

Dank für die Wohltaten Gottes 

Herr, unser Gott, unser Schöpfer und Erhalter, unser Erlöser und 
Vollender, wir danken dir, daß du dein Wort verkünden lassest an 
allen Orten der Erde. Du hast uns um dich versammelt. Wir danken 
dir, o Herr: 

Für deine Kirche, die Grundfeste und Säule der Wahrheit, dl« 
Mutter aller Heiligen zu allen Zeiten und an allen Orten: 

Für die große Gnade, daß du uns zu ihren Kindern und deinen Die¬ 
nern allhier berufen hast: 

Für die Gemeinschaft unserer Pfarrei und all derer, die deinen 
Namen anrufen und deinen heiligen Ordnungen im Gehorsam nach- 
zuleben bereit sind: 

Für die Wunder der Erlösung, die unaufhörlch in unserer Mitte 

geschehen: 

Für die Kraft und Freude, die uns aus der Feier der heilige» 
Geheimnisse und Feste in unserer Gemeinde erwachsen ist: 

Für dein tröstendes Wort, das uns an Jedem Tag des Herrn ver¬ 
kündet wurde: 

Für die Sakramente und Gnadenmittel, durch die das Feuer de« 
Heiligen Geistes in unseren Herzen brennen kann: 

Für deine Gabe aller Gaben, die du uns in Jesus Christus hast 
zuteil werden lassen: 

Für das heilige Opfer und Mahl, das Gedächtnis seine« Tode», »ei¬ 
ner Auferstehung und Himmelfahrt: 

Für das Sakrament der Buße, zu dem wir Zutritt haben: 

Für dleine treuen Diener, unsere Priester, die Ausspender deiner 
Geheimnisse: 

Für jedes Vorbild, das du durch (reue Künder deiner Frohen 
Botschaft uns und der Welt gegehen hast: 

Fiir dein Wort, daß du auch uns zu einem königlichen Geschlecht, 
zum heiligen Priestertum berufen hast: 

Für deine Güte, die du uns durch alle Brüder im Glauben erwiesen 
hast: 

Für alle, die das Wort vom Kreuze im Glauhen angenommen und 
in der Geduld bezeugt haben: 

Für die Größe des Kampfes und der Bewährung, die du uns auch 
zu unserer Zeit in deiner Kirche und unserer Gemeinde hast sehen 
lassen: 

Für die heilige Heimat, die wir und alle in deiner Gemeinde gefun¬ 
den haben: 

Für die Ruhe und den Frieden dieses Hauses und dieser Stunde, 
da wir alle deiner Wohltaten gedenken und dein Angesicht suchen: 

Dank sei dir, o Herr. 

Denn wirklich, es ist würdig und recht, billig und heilsam, dir 
immer, auch heute Dank zu sagen für alle kostbaren Gaben. Mache 
unsere Augen auf, daß wir deine unverdiente Güte immer besser er¬ 
kennen; und bekehre unsere Herzen zu einem freudigen Gehorsam, 
auf daß wir dir in Wort und Werk danken. Durch Christus unsem 
Herrn. Amen. 

Aus: Laudate, Gebet- und Gesangbuch für das Bistum Meißen 


trug sich in jede Bruderschaft ein 
und rührte alle Pilger zu Tränen, 
wenn er am Albend durchs Zug- 
mikrophon das Ave Maria von 
Gounod sang. 

Diesen “Großen Drei’’, wie ein 
Witzbold sie taufte, war die ge¬ 
samte Pilgersohar, ob Mütterlein, 
ob Intellektueller, ob Backfisch, ob 
Familienvater, an vertraut. Sie 
wachten über Leib und Seele, 
führten eine kleine Apotheke mit 
sich und eine Rollwagenbibliothetk 
mit moralisch einwandfreier Un¬ 
terhaltungslektüre. Sie tüftelten 
auch den Zeitplan aus, wobei der 
Laie Birnmoser zwischen den -bei¬ 
den, hochwürdigen Herren oft ver¬ 
mitteln mußte, denn während der 
Monsignore den Pilgern zwischen 
den einzelnen Besichtigungen und 
Veranstaltungen ein kurzes Ver¬ 
schnaufen gönnen wollte und auf 
einen gewissen Spielraum im Zeit¬ 
plan bedacht war, wünschte der 
Kaplan alles auf die Minute genau 
zu regeln, was den Monsignore 
wütend machte und zu der Be¬ 
merkung reizte, er sei schließlich 
nicht mit der Stopuhr zur Welt 
gekommen. 

Der Kaplan lächelte mitleidig, 
ließ seine schönen Zähne schim¬ 
mern und meinte, ob Seine Gna¬ 
den nicht endlich die Pilgerfahrt 
offiziell eröffnen wolle, die Loko¬ 
motive habe bereits aus dem 
Gleisgewirr des Ostbahnhofs die 
Strecke nach Kufstein herausge¬ 
funden. 

Monsignore wollte etwas ent¬ 
gegnen, doch er schluckte die Gal¬ 
le hinunter, schaltete das Mikro¬ 
phon ein, bekreuzte sich und 
sprach mit kräftiger Stimme: 
“Liebe Pilger! In Gottes Namen 
beginnen wir unsere Fahrt zur 
Heiligen -Stadt. Möge sie uns recht 
viel Freude und reichen Segen 
bringen, und nicht nur uns, son¬ 
dern auch unseren Lieben daheim, 
die nicht mitfahren können und 
die unseren Zug mit ihren Wün¬ 
schen und Gebeten begleiten. Ich 
werde jetzt durch die einzelnen 
Abteile gehen, um jeden von euch 
kennenzulernen. Und wenn einer 
etwas auf dem Herzen hat, soll er 
mir’s nur sagen!” Damit war die 
Reise offiziell eröffnet. “Kommen 
Sie, lieber Birnmoser, und beglei¬ 
ten Sie mich”, lud der Monsignore 
den Manager ein und faßte ihn 
freundschaftlich am Arm, “der 


hochwürdige Herr Kaplan findet 
dann Ruhe, sein Brevier zu be¬ 
ten!” 

Ihre Visite begannen sie in der 
“Schwanzspitze der Pilgerschar”, 
wie Birnmoser zu sagen beliebte. 
Dort hatte inzwischen Schwester 
Annaberta mit den Kindern der 
Welt Bekanntschaft geschlossen. 
Sie war zufrieden, im letzten Wa¬ 


gen zu sitzen. So konnte sie ein 
Sekündohen länger in Deutsch¬ 
land bleiben, und auf der Hedm- 
rdese wieder ein Sekündchen län¬ 
ger in Italien. Der Dame gegen¬ 
über ging diese Logik freilich 
nicht ein; sie schimpfte darüber, 
Schlußlicht zu sein. Da bekomme 
man die Schönheiten der Land¬ 
schaft immer als letzte zu sehen 
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Spätsommerstille 


und sei außerdem bei Zusammen¬ 
stößen aufs höchste gefährdet. 
Wie es 'ihre Gewohnheit war, 
nickte Schwester Annaberta bei¬ 
fällig zu allen Äußerungen, um 
derentwillen es sich nicht zu strei¬ 
ten lohnt, auch wenn sie selbst an¬ 
derer Meinung war. Die Dame 
fühlte sich in ihrer Entrüstung be¬ 
stätigt und stellte sich als Schul¬ 
rätin Raibeisen vor. Sie fiel auf 
durch ein tiefgrünes Kleid, eine 
dicke Hornbrille und ein porzel¬ 
lanweißes Gebiß, das sie bei je¬ 
dem hellen Vokabel präsentierte. 
Vor allen anderen Bewohnern des 
Abteiles zeichnete sie sich durch 
makelloses Hochdeutsch und ak¬ 
zentfreie Aussprache der Fremd¬ 
wörter aus, was ihr in Annabertas 
Augen den Nimbus von Allwissen¬ 
heit verlieh. Neben der Schulrä¬ 
tin saß ihre Tochter, ein sicher 
hochbegabtes und wohl nur diesen 
Morgen unsäglich dumm drein¬ 
schauendes Mädchen von siebzehn 
Jahren. Sie hieß Sulamith. “Welch 
wunderlicher Name, sicher ein un¬ 


christlicher, wildgermanischer Mo- 
deniame wie Karin oder Helga”, 
dachte sich Annaberta und zog 
die abstrusen Namen ihrer Mit¬ 
schwestern vor, Eustochium, Gly- 
zeria oder Afrasia zum Beispiel; 
die haben doch wenigstens Pa¬ 
trone im Himmel! 

Sulamith zur Linken hatte ein 
älteres Ehepaar Platz genommen. 
Sie schrieben sich von Neuhaus, 
waren Barone von Stand, doch of¬ 
fensichtlich verarmt. Sie überrag¬ 
te ihn um einen halben Kopf. Was 
Wunder, daß er zusammenzuckte, 
als sie ihn öffentlich tadelte: “Fer¬ 
dinand, deine Kravatte sitzt schief! 
So kannst du nicht vor den Hei¬ 
ligen Vater treten!” Nun, bis da¬ 
hin hat es noch eine gute Weile. 
Noch flogen Zwiebeltürme und 
grasende Kühe an den Fenstern 
vorüber, und keine Gampanili oder 
beladene Esel. Noch leuchtete der 
Himmel nicht pflaumenblau, viel¬ 
mehr winkte er in den keuschesten 
Farben, über die er verfügt, in 
Weiß und Blau, den Pilgern ein 


herzliches Lebewohl zu. 

Machten die Raibeisens und die 
verarmten Adligen keinen üblen 
Eindruck auf Annaberta, so miß¬ 
fiel ihr das Fräulein am anderen 
Fenster auf den ersten Blick. Ka- 
stannienbraune Haare, purpurrote 
Lippen und dazu eine spinatgrüne 
Sonnenbrille — wenn das noch 
schön sein soll! Am meisten be¬ 
fremdete jedoch ihr Kleid. Anna¬ 
berta kannte sich in der Mode 
nicht 'aus. Vielleicht war es der 
letzte Schrei, ärmellos und grell- 
gelb einherzuflattern. Die Sitt- 
samkeit hob es bestimmt nicht. 
“Weltkind, Weltkind”, bedauerte 
Annaberta Fräulein im stillen und 
gelabte sich, während der Reise 
ein Augenmerk auf sie zu werfen. 
Noch war das Fräulein ohne Ge¬ 
sellschaft. Der Platz neben ihr 
war unbesetzt. Wer mochte da 
wohl noch zusteigen? Sicher ein 
junger Herr. Auch die Schulrätin 
als Hüterin der Sittlichkeit schien 
sich mit diesem Problem zu be¬ 
fassen. Es durfte ihr, einer päda¬ 
gogisch durchtrainierten Mutter' 
nicht gleichgültig sein, was für 
ein männliches Individium zwei 
Tage mit ihrer Tochter im selben 
Raum beisammen war. 

Doch ehe sich das Rätsel in 
Rosenheim löste, erschien der 
Monsignore und Herr Adam Bim- 
moser, begrüßten jeden einzelnen 
aufs herzlichste und erkundigten 
sich nach dem Befinden. Die 
Schulrätin stellte durch die Horn¬ 
brille fest, daß sich Herr Brinmo- 
ser vor dem Zitronenfalter am an¬ 
deren Fenster tiefer als vor ihrer 
Tochter verneigte, und schwor 
sich, ihn zur Strafe bei nächster 
Gelegenheit geflissentlich zu über¬ 
sehen. Mit höchst ungnädiger 
Miene nahm sie das Kärtchen und 
den Briefumschlag in Empfang, 
den ihr der weltliche Reiseleiter 
überreichte. “Was soll das?” fragte 
siie. Herr Bimmoser begann zu er¬ 
klären. Auf dem Kärtchen stehe 
aufgedruckt: “Ich fahre in erster 
Linie nach Rom, um . . .” und je¬ 
der Pilger solle dann, was ihm 
das Wichtigste an der Romfahrt 
sei, in einem infinitivischem Ne¬ 
bensatz zu Papier bringen, den 
Umschlag sorgfältig verschließen 
und der Reiseleitung zurückgeben. 
Niemand solle einen falschen 
Grund heucheln, jeder vielmehr 
von der Leber weg seine Meinung 
äußern. Nur so könne man sich 
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ein BiM über die wahren Absich¬ 
ten und Interessen der Reisenden 
machen. Durch den verschlossenen 
Umschlag sei die Anonymität ge¬ 
währleistet; es brauche also nie¬ 
mand zu befürchten, ausgelacht 
oder schief 'angesehen zu werden. 
Frau Sohulrätin hielt das für Un¬ 
fug und 'erklärte ein solches Über¬ 
greifen der Fragebogenmethode 
auf heiligste Dinge für verhäng¬ 
nisvoll. Der Zitronenfalter am an¬ 
deren Fenster sprach sich um so 
nachdrücklicher dafür aus, die 
moderne Praxis der Meinungsfor¬ 
schung auch einmal auf einen Pil¬ 
gerzug auszudehnen,und erntete 
dafür von Herrn Birnmoser ein 
dankbares (zu dankbares!) Lä¬ 
cheln. Monsignore Schwiefele be¬ 
merkte dazu, Herr Birnmoser har- 
be diese Praxis bereits auf einer 
Sonderfahrt zum Oktoberfest a/us- 
probdert und Beifall gefunden. 
Damit empfahlen sich die Herren 
von der Reiseledtung und zogen 
sich ins nächste Abteil zurück. 
Unsere Pilger machten sich nun 
mit Eifer daran, ihre wahre, in¬ 
nerste Absicht in einem imfintdvi- 
schen Nebensatz zu fixieren, wur¬ 
den jedoch bei dieser Kopf zerbre¬ 
chenden Beschäftigung unterbro¬ 
chen, 'als in Rosenheim ein junger 
Herr das Abteil bestieg und seinen 
Platz naben der jungen verführe¬ 
rischen Dame einnahm. Als er sich 
den Mantel auszog, entpuppte er 
sich als junger Geistlicher, als 
Primiziant sogar. Das sagte er 
zwar nicht, als er sich mit “Süß” 
vorstellte; doch eine erfahrene 
Klosterfrau erkennt das auf den 
ersten Blick: dies verschmähte 
Glück in den Augen, die schmalen 
Wangen unter der glatten Stirn, 
dies schüchterne Entkleiden, wo¬ 
bei er angesichts so vieler for¬ 
schender Blicke bis unter die 
Haarwurzeln errötete, und die 
makellose Schwärze seines Rockes 
mußten einem Primizianten zuge¬ 
hören, der noch ganz in der dün¬ 
nen Luft vom Tabor zu Hause 
war und nichts von den lastenden 
Nebeln der Täler seines Berufes 
wußte. Und nun legte ihm Satanas 
gleich eine solche Schlinge, pla¬ 
zierte diese raffiinierte Eva neben 
ihn! Annaberta seufzte und nahm 
sich vor, auch über diese Seele 
ihre wachsame Hand zu breiten. 
Als der Primiziant seine Nachbarin 
übermäßig freundlich begrüßte, 
hüstelte die Schulrätin vernehm¬ 


lich. Primiziant Süß blickte ver¬ 
legen zu Boden. Über das Gesicht 
des Zitronenfalters huschte ein 
spöttisches Lächeln. 

Hinter Kufstein erschienen zwei 
Mädchen von der fortschrittlichen 
Pfarrjugend, sammelten die Um¬ 
schläge ein und brachten sie zur 
Reiseleitung. Monsignore Schwie¬ 
fele und Kaplan Schlüter wollten 
sich in fieberhafter Neugierde auf 
die Kärtchen stürzen, doch Herr 
Birnmoser verwehrte es ihnen. Es 
ist mein Amt, das Ergebnis aus¬ 
zuwerten. Ich werde Ihnen die 
Antworten vor lesen.” Kaplan 
Schlüter wollte aufbegehren und 
gegen eine solche Bevormundung 
des Klerus durch die Laien pro¬ 
testieren, fügte sich aber doch. Er 
mußte sich ja seine Spannkraft bis 
Rom erhalten, wo er dann den 
Heiligen Vater, womöglich in ei¬ 
ner Privataudienz, über die Miß¬ 
stände in der Kirche, über die 
Schlafmützigkeit der Ordinariate 
und seine eigenen bahnbrechenden 
Ideen aufklären wollte. “Die paar 
Tage ducke ich mich noch,, dann 
werde ich euch beweisen, was ich 
bin”, dachte er sich und knöpfte 
sich den Rock bis zum Kragen zu. 
“Vielleicht können wir die gelun- 
gendsten Antworten durchs Mi¬ 
krophon vorlesen, um die Pilger 
ein wenig zu unterhalten?” schlug 
Monsignore vor, Birnmoser nickte. 

Und wozu fuhren nun die Pilger 
in erster Linie nach Rom? “Um 
den Heiligen Vater zu sehen!” Na¬ 
türlich. “Um am Grab des heili¬ 
gen Petrus zu knien.” “Um den 
wahrhaift katholischen Atem der 
Kirche zu spüren.” “Um einen Ab¬ 


stecher nach Ostia zu machen.” 
“Um die sieben Hauptkirchen zu 
besuchen.” “Um einmal billig nach 
dem Süden zu kommen.” (“Das 
sind mir so die richtigen Spieß¬ 
bürger”, knurrte der Kaplan.) 
“Um eine Weltstadt bei Nacht 
k ennen zulem en. ” (“Sollen wir 
das auch durch den Lautsprecher 
verkünden?” fragte Birnmoser. 
Der Kaplan nickte: “Wir dürfen 
nicht heucheln.”) “Um daß mich 
der Heilige Vater segnet und ich 
nachher einen schönen Aufsatz 
schreiben tu.” “Um die Katakom¬ 
ben zu sehen und einen Geschäfts¬ 
freund zu besuchen.” “Um die Li¬ 
turgie der Benediktiner auf dem 
Aventin zu erleben.” (“Könnte 



PRIESTERHAENDE 

Priesterhände — schau sie voll Ehrfurcht an und 
denk daran: Sie dürfen das Heiligste fassen. Sie 
nur sind auserwählt — dazu bestellt. Gott selber in 
Brotsgestalt, uns Menschen zum Heil hier erschie¬ 
nen, birgt sich in ihnen. Priesterhände sind's die dich 
segnend geleiten durch alle Zeiten. Wenn du nur 
willst, schenken in Sturm und Stille sie Segensfülle. 
Wenn beim andern du zagst, ob den Weg du ver¬ 
fehlst, wenn der Hunger dich quält ... sie stillen 
alle Not, reichen dir Himmelsbrot. Priesterhände . . . 

Lena Apelt, Kronach 
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von der Schulrätin sein!”) “Um 
meinen Glauben zu festigen, im 
Mittelmeer zu baden und den 
Apoll vom Belvedere und die Ve¬ 
nus von Lido von Angesicht zu 
seihen.” (“Nicht vorlesen!” mahnte 
der Monsignore. “Warum nicht? 
Das ist zeitnah gedacht!” gab der 
Kaplan zurück. “Meinetwegen” 
seufzte Schwiefele. Ihn reute es, 
dem Experiment zugestimmrt zu 
haben.) “Um das Grab meines 
Sohnes in Pomezia zu besuchen.” 
Bimmoser schaltete eine Pause der 
Rührung ein. “Um dem Heiligen 
Vater reinen Wein einzuschenken.” 
(“Kann nur der Kaplan geschrie¬ 
ben haben”, dachte sich der Mon¬ 
signore.) “Um klassische Luft zu 
atmen.” “Um die Kirche Heben 
zulernen.” (“Dann bleib lieber da¬ 
heim!” brummte der Kaplan.) “Um 
vatikanische Briefmarken zu kau¬ 
fen und das Kolosseum zu sehen.” 
Der Monsignore ruderte beschwö¬ 
rend mit den Armen, man möge 
doch das Mikrophon absohalten, 
die Antworten wurden immer 
weltlicher. “Warten Sie, hier ist 
noch eine sehr fromme: ‘Und daß 
ich für meine Waisenkinder viel 
Segen mit heimnehmen und mit 
Gottes Gnade gesund nach Hause 
komme tu!’ Schön nicht wahr?” 
“Schlechtes Deutsch”, nörgelte der 
Kaplan. “Aber gut katholisch”, 
respondierte der Monsignore und 
lächelte vor sich hin. Diese Ant¬ 
wort kannte nur van einer stam¬ 
men, und er wußte, von wem. 

Es war zwischen Hall und Inns¬ 
bruck, als Sulamith ihre Mutter 
anstieß und flüsterte: “Er sagt 
schon ‘Du’ zu ihr!” 

“Wer, zu wem?” 

“Der Primiziant zu dem Fräu¬ 
lein . . 

“Pst, SuH! So etwas sagt man 
nicht.” Frau Schulrätin legte ihrer 
Tochter den Finger auf den Mund, 
wandte sich dann zur Schwester 
und flüsterte ihr ins Ohr: “Sie 
sagen schon Du zueinander, der 
Primiziant!” (Oh, wais werden sie 
später sich dieser Worte schämen, 
wenn es herauskommt, warum die 
beiden ‘Du’ sagen!). 

Schwester Annaberta nickte. 
Was sollte sie sonst tun? Im Her¬ 
zen freilich war sie recht traurig. 
Sie hatte sich die Romreise als 
eine ununterbrochene Kette von 
Glück und Freude vargestellt, und 
nun plumpste sie von einer Sorge 


Soforthilfe im 

In seinem Weltreisebuch “Un¬ 
terwegs notiert” schildert Hans A. 
de Boer ein Erlebnis, das er als 
‘Typisch für ;amerifcanische Hilfs¬ 
bereitschaft” bezeichnet. Er war 
bei einem Pfarrer zu Gast, und 
als er ihm am Samstagabend bei¬ 
läufig von einer brieflichen Bitte 
aus der Sowjetzone um einen ge¬ 
tragenen Anzug und etwas Fett 
erzählte, stand der Pfarrer auf: 
“Einen Augenblick, ich werde 
meine Predigt ein wenig ändern.” 
Am anderen Morgen hörte er ihn 
in der Kirche von dem Brief aus 
der Sowjetzone sprechen. “Ihr 
seht, hier muß geholfen werden, 
und das sofort. Bis heute abend 
müssen die notwendigen Sachen 
gesammelt sein. Ich weiß, daß ihr 
alle nicht viel habt, aber für zehn 
Cent wird es schon reichen.” — 
“Gleich nach dem Gottesdienst 
setzen sich ein paar Männer in 
ihre Wagen, und ein paar Jungen 
schwingen sich auf ihre Fahrräder 
und gondeln von Haus zu Haus. 
Noch vor dem Mittagessen kom¬ 


in die andere. Eben hatte sie dar¬ 
an gedacht, ob Schwester Glyceria 
den Grießbrei für die Waisenkin¬ 
der auch nicht zu heiß zubereiten 
würde, und jetzt plagt sie die Sorge 
um das Seelenheil eines jungen 
Priesters. Die Schuirätin hätte of¬ 
fenbar recht gern ein hämisches 
Geflüster über “ihn” und “sie” be¬ 
gonnen, doch Annaberta zeigte we¬ 
nig Lust hierzu. Sie schloß die Au- 
gehLieder und betete erst für die 
Waisenkinder, dann für den Pri¬ 
mizianten und schließlich auch für 
die Eva. 

Der Zug donnerte zum Brenner 
hinauf. Die dem Tiefland entstam¬ 
mende Pfarrjugend beiderlei Ge¬ 
schlechts riß die Fenster auf, ließ 
den Zugwind durch die Harre flat- 


Namen Gottes 

men sie im Pfarrhaus zusammen 
und liefern mehrere Anzüge, Fett¬ 
konserven und noch rund 50 Dol¬ 
lar an gesammelten Spenden ab. 
Aber man begnügt sich nicht da¬ 
mit. Es wird überlegt, wie das 
Fett möglichst rasch nach Deutsch¬ 
land zu schaffen ist, und man ei¬ 
nigt sich dahin, daß nur eine Luft¬ 
postsendung in Frage kommt. Da¬ 
für reicht jedoch das Geld nicht 
ganz aus, und noch einmal wer¬ 
den ein paar Türen abgeklappert. 
Nim packt man gemeinsam fröh¬ 
lich das Paket und schafft es zur 
Post. Aber dann geschieht etwas, 
was ich nicht erwartet habe. Die 
Sammler gehen nicht auseinander, 
sondern schließen sich zu gemein¬ 
samen Gebet zusammen, und ich 
erfahre, daß sie auch vor ihrem 
Weg gebetet haben.” — Ist das 
nicht herzerfrischend? Von einer 
Not hören und sofort mit verein¬ 
ten Kräften im Namen Gottes zu¬ 
packen, das ist eine recht gesunde, 
sozusagen erstklassige Art, christ¬ 
lich zu reagieren. — 


tern und schrie angesichts der Ti¬ 
roler Bergriesen aus vollem Halse: 
“Zu Mantua in Banden der treue 
Hofer war.” Als der Kaplan da¬ 
von hörte war .er entsetzt. Im 
Sturmschritt durchraste er die 
Wagen, trat dabei einer betagten 
Dame auf die Zehen, so daß sie 
gottserbärmlich aufquieekte, er¬ 
reichte endlich die luftigen Abteile 
seiner Schäfchen und herrschte sie 
an: “Was fällt euch ein, bei offe¬ 
nem Fenster zu krähen! Wollt ihr 
eure Stimmen ruinieren? Mit hei¬ 
seren Leuten singe ich nicht vor 
dem Heiigen Vater.” Das Argu¬ 
ment wirkte. Der Andreas Hofer 
wurde wieder zu Grabe getragen. 
Seine Landschaft aber wurde im¬ 
mer schöner . . . 


Es gibt zwei Klassen von Menschen in der Welt, solche, die mit 
Gott ln Freundschaft leben und solche, die von Gott getrennt sind. 
Zu welcher von beiden Klassen willst du gehören? Glaube nicht, daß 
die Antwort auf diese Frage nebensächlich ist! Wenn dir dieses Pro¬ 
blem gleichgültig wäre, dann hättest du damit aufgehört ain Christ, 
ja überhaupt ein gläubiger Mensch zu sein. 
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Beim hl. 


Pfarrer von Ars 

Von Johannes Brass O.M.I. 


Vor seinem Schrein in Ars ist 
in französischer und deutscher 
Sprache zu lesen: Nicht berühren! 
Bin Zeichen dafür, daß vor allem 


deutsche Pilger Ars 'besuchen. Tat¬ 
sächlich findet man während der 
Sommermonate fast täglich deut¬ 
sche Reiseautobusse in diesem stil¬ 



len Dörfchen, 30 Kilometer nörd¬ 
lich von Lyon. 

Im Jahre 1947 ist das noch nicht 
der Pall. Ich bin heute der einzige 
deutsche Pilger in Ars. Die Gestalt 
des hl. Johannes Maria Vianney, 
des Pfarrers von Ars, ist mir seit 
meiner Jugend bekannt. Wir Jun¬ 
gen hatten in der Klostersohiule 
mit Spannung und Ergriffenheit 
der Speisesaallektüre aus der 
zweibändigen Lebensbeschreibung 
von Trochu gelauscht. Nun sitze 
ich im Linienautobus, der drei¬ 
mal in der Woche von Lyon nach 
Ars fährt. Ich bin nüchtern ge¬ 
blieben, in der Hoffnung, am Pil¬ 
gerort das hl. Opfer feiern zu 
können. Der Gedanke, Kriegsge¬ 
fangener zu sein, Angehöriger ei¬ 
nes geächteten Volkes, wird eu- 
rückgedrängt durch das viel stär¬ 
kere Gefühl der Verbundenheit 
mit den Brüdern und Schwestern 
desselben Glaubens. Wir alle ha¬ 
ben ja das gleiche Ziel. Und alle 
beherrscht dasselbe Gefühl der 
Ehrfurcht und des Vertrauens ge¬ 
genüber dem großen Beter und 
Büßer von Ars, den der Stellver¬ 
treter Christi zum himmlischen 
Patron aller Priester, besonders 
der Pfarrer, erklärt hat. 

Voll Erwartung betrete ich die 
kleine Dorfkirche. Nur vereinzelte 
Pilger knien dort. Es ist bereits 
9 Uhr; die letzte bl. Messe ist so¬ 
eben beendet. Ob ich wohl noch 
zelebrieren kann? East schüchtern 
trage ich in der Sakristei dem 
diensttuenden Kanonikus meine 
Bitte vor. Er merkt, daß ich Aus¬ 
länder 'bin, und fragt mich freund¬ 
lich: “Welcher Nationalität sind 
Sie?” - “Ich bin deutscher Kriegs¬ 
gefangener.” Da legt er mir beide 
Hände auf die Schultern und sagt: 
“Dann mache ich Ihnen eine be¬ 
sondere Freude”, öffnet einen Pan¬ 
zerschrank und bringt den Kelch. 
“Das ist der Kelch, mit dem der 
hl. Pfarrer von Ars jeden Morgen 
das hl. Opfer gefeiert hat; mit 
dem zelebrieren Sie jetzt, und 
zwar vor den Gebeinen des Heili- 
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Am 4. August waren es 100 Jahre heg dass der hl. 
Johannes Maria Vianney in die Ewigkeit ging. Papst 
Johannes XXIII. widmete diesem heiligen Priester 
seine zweite Enzyklika, die am 31. Juli veröffent¬ 
licht wurde. 


gen.” Als der Priester meine Er¬ 
griffenheit bemerkt, sagt er: “Ich 
tue nichts anders, als was der 
deutsche Klerus gegenüber unse¬ 
ren Gefangenen getan hat.” Ich 
kann dem französischen Mitbruder 
nur schweigend die Hand drücken. 

In welcher Seelenverfassung ich 
die hl. Messe feierte, ist leicht zu 
erraten. Nach der Danksagung 
nimmt der Bruder Sakristan, der 
mir die Messe diente, sich die Zeit, 
um mir alles zu zeigen, was an 
den Heiligen erinnert. Es sind 
keine großen Sehenswürdigkeiten, 
aber alles gebietet Ehrfurcht. Da 
ist die alte Sakristei, ein enger, 
armseliger Raum. 

“Auf diesem AnkleidetisCh”, er¬ 
klärt der Bruder, “hat Johannes 
Maria Vianney in den ersten Jah¬ 
ren seines Hierseins alle seine 
Predigten geschrieben und sie 
dann auswendig gelernt. Als 
aber der Andrang zu seinem 
Beichtstuhl immer größer wurde 
und er keine Zeit mehr fand, die 
Predigten zu schreiben, hielt er 
eine Novena zur Mutter Gottes, 
Maria möge ihm vom Heiligen 
Geiste die Gnade erflehen, doch 
ohne schriftliche Vorbereitung 
predigen zu können. Sein Gebet 
wurde erhört. 

Dieser Stuhl dort in der Ecke 
diente dem Heiligen als Beicht¬ 
stuhl für die Männer seiner Pfar¬ 
rei. Hier hat er ganz besonders 
große Sünder, die er sich biswei¬ 
len aus der langen Reihe der War¬ 
tenden herausholte, mit Hilfe der 
Gnade zu Kindern Gottes und 
eifrigen Christen umgestaltet.” 

Wir verlassen die Sakristei. Das 
Kirchlein hat bescheidene Aus¬ 
maße. Auf ausdrücklichen Befehl 
des hl. Pius X. ist die alte Dorf- 
kirche genauso erhalten geblieben, 
wie sie zu Lebzeiten unseres Hei¬ 
ligen war. Man hat nur die Apis 
geöffnet und eien Rundbau als 


Basilika angefügt. 

“Von dieser Kanzel herab hat 
der hl. Pfarrer in den Jahren von 
1818 bis zu seinem Tode in 1859 
seiner Pfarrgemeinde und Hun¬ 
derttausenden von Pilgern aus al¬ 
ler Weit die christliche Botschaft 
verkündet. Einmal stand der be¬ 
rühmte Laeoirdaire, der als der 
größte Kanzelredner des vorigen 
Jahrhunderts gilt, als unbekann¬ 
ter Zuhörer unter dieser Kanzel. 
Er wurde so tief beeindruckt von 
der Kraft des Heiligen Geistes, die 
aus diesem Schwachbegabten Dorf- 
pfarrer sprach, daß er nachher äu¬ 
ßerte: ‘Könnte ich doch so predi¬ 
gen!’ — Manchmal geriet der hl. 
Pfarrer während der Predigt in 
Verzückung. Seine Worte auf der 
Kanzel waren eckig und kantig, 
einfach und klar. Ungeschminkt 
sagte er die Wahrheit. Ohne Um¬ 
schweife ging er auf seine Zuhö¬ 
rer los. Im Kampf gegen, die Sün¬ 
de war er hart. 

“Dort in der Seitemkapelle steht 
der Beichtstuhl, in dem der Hei¬ 
lige jahrzehntelang täglich bas zu 
20 Stunden reuige Sünder aus der 
ganzen Welt zu Christus zurück¬ 
geführt (hat. In den letzten 20 Jah¬ 
ren seines Lebens kamen jährlich 
rund 100 00 Pilger nach Ars. Tage 
und Nächte warteten die Menschen 
geduldig, bis die Reihe an ihnen 
war. 

“Sehen sie dort den Marienal¬ 
tar mit der Statue dar Mutter 
Gottes! Die große silberne Kapsel 
um den Hals der Statue hat ihre 
■eigene Geschichte. Als Johannes 
Maria Vianney einige Jahre Pfar¬ 
rer von Ars war und alle Bemü¬ 
hungen, seine Pfarrkinder zu 
ganzen Christen zu erziehen, nicht 
den gewünschten Erfolg hatten, 
schrieb er die Namen aller Pfarr- 
kdnder auf ein großes Blatt, legte 
die Liste in die Kapsel und bängte 
sie Maria um den Hals mit den 


Worten: ‘Mutter Gottes, ich hin 
mit meiner Kraft am Ende; du 
mußt es machen; ich hänge sie dir 
an den Hals; sorge dafür, daß sie 
ordentliche Christen werden!’ ” 

Ergriffen folge ich den Ausfüh¬ 
rungen des Bruders. Die Atmos¬ 
phäre an diesem begnadeten Ort 
ist einmalig. Hier wird man auf 
die Knie gezwungen. 

Am Nachmittag durchschreite 
ich still 'betrachtend das ehemalige 
Pfarrhaus. Man sieht heute noch, 
in weich bitterer Armut und Ent¬ 
sagung der hl. Pfarrer von Ans 
gelebt hat. Die wenigen Gebrauchs¬ 
gegenstände geben Zeugnis davon: 
ein paar ärmliche Stück Möbel, 
der abgetragene Priestertalax, das 
grobe Schuhwerk. — Im Schlaf¬ 
zimmer sieht man das halb ver¬ 
kohlte Bett, das sein höllischer 
Gegner, der ihn jahrelang ent¬ 
setzlich quälte, angezündet hatte. 
Doch — wie es im Brevier heißt 
— “■alle diese schrecklichen Prü¬ 
fungen ertrug Johannes Maria in 
Geduld”. 

An ihm, an seinem Gebets- und 
Bußgeist, vor allem an seinem 
strengen Fasten hatte Satan sei¬ 
nen Meister gefunden. “Diese Ar.t 
von Teufel wird nur durch Gebet 
und Fasten ausgetrieben” (Mt. 17, 
21), sagte der Herr seinen .Jün¬ 
gern. Der Pfarrer von Ars stellte 
■einmal einem Priester, der sich 
über die Erfolglosigkeit seiner 
Seelsorge beklagte, die Frage: 
“Haben Sie schon Buße getan für 
diese Seelen, halben Sie schon ge¬ 
fastet!” Kein Wunder, daß der 
Widersacher Gottes einmal durch 
den Mund eines Besessenen sagte: 
“Ein Dutzend von seiner Sorte, 
und meine Herrschaft in Frank¬ 
reich wäre zu Ende.” An all das 
mußte ich bei meinem Rundgang 
durch das Pfarrhaus denken. Eine 
Wallfahrt nach Ars ist keine Sen¬ 
sation. Alles ist einfach und still 
und weist auf den tiefsten Kern 
unserer hl. Religion, auf das Kreuz, 
aiuf die Kreuzesnachfolge. 

Am 4. August waren es 100 
Jahre her, daß der hl. Johannes 
Maria Vianney in die Ewigkeit 
ging. Was er durch sein Wort und 
Leben so eindringlich gepredigt 
hat, ist auch heute noch der ein¬ 
zige Weg zur Rettung der Welt: 
Zurück zum armen, gedemütigten, 
gekreuzigten Heiland Jesus Chri¬ 
stus! - 
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Eine Kreuzigung 

Erzählung von Georg Hendl 


Der junge Mann, der in den 
dämmerigen, gewölbten Raum ei¬ 
nes Antiquitätengesohäftes einge- 
treiten war, wußte nicht mit Be¬ 
stimmtheit zu sagen, welche be¬ 
sonderen Ereignisse der letzten 
Wochen es gewesen sein mochten, 
di ihn dazu drängten, sich einen 
immer heftiger werdenden Wunsch 
zu erfüllen. Der Anblick, der sich 
ihm trotz der Düsternis bot, glich, 
da er ein Chaos darstellte, in vie¬ 
lem dem Zustande, der ihn in den 
letzten Wochen erfüllte. 

Es war nicht die geringste Ord¬ 
nung zu entdecken. Hinter Lan¬ 
zen, Waffen und Stühlen stand 
eine verstaubte, sehr kostbare 
Gruppe von lebensgroßen Heili¬ 
gen. Alte, in Leder gebundene Bü¬ 
cher und Chroniken aller For¬ 
mate, Tücher, Brokate, Kaschmire, 
Kirchenampeln, seltsam geformte 
Vogelkäfige, Hinterglasbilder, Uh¬ 
ren, Dosen, Pokale und tausender¬ 
lei andere kostbare Dinge und of¬ 
fensichtlich wertlose Gegenstände 
lagen oder standen durcheinander 
und verbreiteten einen haftenden 
Geruch von Staub und Moder. 

Der junge Mann hatte eine ganz 
kurze Weile um sich schauend da¬ 
gestanden, ohne zu bemerken, daß 
er von einem Winkel aus beobach¬ 
tet wurde. Dort hatte eine Frau 
gesessen, die erhob sich nun und 
kam auf ihn zu. Obwohl es nicht 
kalt war, hatte sie sich in ein 
Wolltuch gehüllt. Sie war eine 
junge, syimpatisch wirkende Per¬ 
son, aber es schien dem jungen 
Manne, als habe sie sich den Al¬ 
tertümern, die sie betreute, ohne 
es zu wissen, angepaßt. Ihre Haare 
waren verstaubt, und die Stimme, 
mit der sie um das Begehren des 
Eingetretenen fragte, klang brü¬ 
chig. 

“Der Herr wünscht?’’ 

Der junge Mann erschrak davor, 
seinen Wunsch nun mit einem Ma¬ 
le Wort werden zu lassen, aber 
er überwand das Erschrecken und 


sagte zögernd: 

“Ein Kruzifix.” 

“Werden wir finden”, sagte sie 
eifrig und so, als wäre sie aus ei¬ 
nem modernen Jahrhundert er¬ 
wacht. “Irgendwo werden wir ei¬ 
nes finden —.” 

Dieses “Wir” klang wie eine 
Aufforderung, ihr suchen zu hel¬ 
fen, aber der junge Mann wagte 
es nicht, in diesem Durcheinander 
zu kramen, denn es schien ihm, 
als könne er nur Schaden anrich- 
ten. Die junge Frau begnügte sich 
damit, daß er ihr Suchen teilneh¬ 
mend verfolgte, und mehr hatte 
sie auch nicht gewollt. 

Alle Gegenstände, die sie an¬ 
faßte, um sie anderswohin zu stel¬ 
len oder zu legen, behandelte sie 
mit liebevoller Sorgfalt. Eine 
Messingschale, von der sie mit den 
Händen den Staub gewischt hatte, 
hob sie dem jungen Manne ent¬ 
gegen, und ihre Augen funkelten 
vor Freude, als sie sagte: 

“Eine schöne Schale, wie? Habe 
ich selber entdeckt. Diese edle 
Form! Und sehen Sie sieh diese 
zarte Gravur 'an. Ein ganzes Dorf 
auf Wallfahrt! — Aber Sie wol¬ 
len ein Kruzifix. Lassen Sie mir 
nur ein wenig Zeit, bitte.” 

Sie suchte weiter, schlichtete 
ganze Bücherstöße um, zog selt¬ 
same Geräte hervor und erzählte 
in einem fort. Sie war froh, daß 
ihr wieder einmal jemand Gele¬ 
genheit gegeben hatte, eine Ent- 
dokungsreise durch ihr Lager zu 
machen. 

“Es ist nicht leicht”, erklärte sie, 
während sie ihre Arbeit fortsetzte, 
“ein Kruzifix zu bekommen. Aber 
glauben Sie nicht, ich sage das, 
um einen höheren Preis bei Ih¬ 
nen zu erzielen. Ich werde ver¬ 
langen, was recht und billig ist. 
Wissen Sie, es ist gut, daß die 
Bauern sich nicht gern vom Herr¬ 
gott trennen. Von zu vielen schö¬ 
nen Dingen haben sie leichten 



Herzens Abschied genommen. 
Leichten Herzens, ja, viel zu leich¬ 
ten Herzens! Da ist nur zu hoffen, 
daß sie sich nioht eines Tages von 
den Kreuzen ebenso leicht trennen 
wie von den anderen Dingen. 
Oder?” 

“Ja”, sagte der junge Mann mit 
einer Festigkeit, über die er sich 
sehr wunderte, “das ist zu hoffen.” 

Es vergingen wieder ein paar 
Sekunden, als die Suchende be¬ 
glückt aiusrief: 

“Da, sehen Sie, sehen Sie!” Sie 
hob einen holzgeschnitzten Corpus 
Christi empor, der ohne das dazu¬ 
gehörende Kreuz unter den an¬ 
deren Dingen gelegen hatte. 

Der junge Mann, dem sie dann 
das Bildwerk aushändigte, be¬ 
trachtete es lin sich steigender Er¬ 
griffenheit, von der er nie gedacht 
hatte, daß er ihrer fähig sei. Es 
war ein bäuerliches Meisterwerk, 
geladen mit lebendiger und zu¬ 
gleich tödlicher Wirklichkeit. Die 
Arme starrten anklagend empor. 
Die zerschundenen Knie ragten 
vor, die Brust war zusammenge- 
sunken, und die Herzenswunde 
klaffte tief und rot. Der Kopf hing 
seitwärts vornüber; noch der Tote 
dürstete, und in den halboffenen 
Augen lag aller Schmerz, alles 
Entsetzen, alles Leiden, dessen nur 
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der Menschgewordene fähig ge¬ 
wesen war. 

“Und das Kreuz dazu?” fragte 
der junge Mann. 

“Das hat der Holzwurm zer¬ 
stört. Der Bauer hat den Corpus 
so in seinem Schrank aufbewahrt”, 
erklärte die Händlerin. 

Hätte er sich denn nicht selbst 
ein Kreuz dazu machen können?” 

“Das wäre wahrscheinlich das 
wenigste gewesen, ein Kreuz dazu 
zu machen —.” 

“Das wenigste?” fragte der 
junge Mann verwundert. 

“Ja — aber dann das Kreu¬ 
zigen — wissen Sie ■—, er brachte 
es nicht über sich. Er hat es mir 
so gesagt”, erklärte sie. 

“Das ist doch nur eine Holzfi¬ 
gur”, sagte der Mann unwillig, 
zahlte den angemessenen Preis, 
ließ das Kunstwerk in ein Papier 
packen und verließ, nachdem er 
sich freundlich und kurz verab¬ 
schiedet hatte, das Geschäft. 

Auf dem Heimwege durch die 
sehr belebten Straßen überlegte 
er, ob er nicht einen Tischler auf¬ 
suchen solle, um den Corpus mit 
einem passenden Kreuz versehen 
zu lassen. 

Dann aber dachte er, vielleicht 
ergehe es dem Schreiner ebenso 
wie es dem Bauern gegangen war — 
“er brachte es nicht über sich —”. 
Ach, iso weit, schalt sich der junge 
Mann, dürfe man sich von seiner 
Phantasie nicht treiben lassen, 
daß einem die Verwandlung eines 
Abbildes zum Urbild widerfahre, 
das Bildnis des Heilands sei noch 
lange nicht der Menschensohn 
selber. Gut, dachte er weiter, wenn 
aber irgend einer, dem ich sage, 
er solle für die Holzfigur ein pas¬ 
sendes Kreuz machen und sie dar¬ 
an befestigen, mitten in der Ar¬ 
beit daran denkt, daß ich, der Auf¬ 
traggeber, mich bloß gescheut ha¬ 
ben könnte, bildlich zu widerho¬ 
len, was .an Unmenschlichem, ge¬ 
schah? 

Es begann zu dunkeln, als der 
junge Mann mit dem Entschluß 
nach Hause gekommen war, sel¬ 
ber zu tim, was er anderen nicht 
zumuten durfte. Er machte sich in 
einem fast fieberhaften Zustande 
an das Werk, fand Holz zur An¬ 
fertigung eines einfachen Kreuzes 


und anderes, daraus er die drei 
kleinen Nägel zu schnitzen be¬ 
gann. Er hatte ein scharfes Mes¬ 
ser; die kleinen Späne fielen zu 
Boden, während einer der kleinen 
Nägel nach dem anderen entstand. 

Er mußte sorgfältig sein und 
mußte jeden Schnitt sorgfältig 
führen. Er entdeckte sich dabei, 
daß er mit voller Absicht so lang¬ 
sam schnitt, und es war ihm selt¬ 
sam zumute in diesem Schweben 
und Durcheinandergewobensein 
vergangener und gegenwärtiger 
Wirklichkeit, zu der er sich an- 
sphiokte. Er wurde zu einem der 
Beteiligten, als er sich das Erschüt¬ 
ternde auf Golgatha gegenwär¬ 
tig machte. 

Christus war auf den Berg ge¬ 
kommen, Geschmeiß aus der Stadt 
hatte gewartet. Wie ein Fliegen- 
schwarm umsohwirrte es ihn. Ein 
Verruchter sang Spottlieder und 
gröhlte nun wie ein Hund, der 
den Mond anheult. 


Unten in der Stadt noch, war 
ihm die Mutter begegnet, die Sol¬ 
daten, die ihn eskortierten, waren 
barmherzig gewesen und hatten 
sie mit ihm reden lassen. Die Mut¬ 
ter hatte ihn mit großen, schmerz- 
glühenden Augen angesehen. Sein 
Leib war von vertrocknetem Blute 
überkrustet. 

Die Dornenkrone lag wie ein 
Glutband auf seinem Haupte, und 
die Füße und Hände, das Antlitz, 
der Hals waren von Peitschen 
durchfurcht, von den Geißeln ge- 
striemt, von den Morgensternen 
zerfetzt, und die Augen schwam¬ 
men in Blut, und die Haare des 
Bartes klebten aneinander. Und 
sie, die Mutter da, schaute ihn an, 
nahm seinen wehmütigen Blick als 
Gruß des Abschieds, las von den 
Lippen, die sich schmerzzittemd 
bewegten, das Wort “Mutter”. 

Dann nahmen milde Frauen, die 
den Kreuztragenden beweinten, 
sich der Mutter an. 


HEILIGES KREUZ 

O heiliges Kreuz, wie sollte ich dich nennen? 
Ich wollte dich nennen eine Sonne, 
aber du bist noch viel schöner. 

O heiliges Kreuz, ich wollte dich nennen 
einen Himmel, aber du bist noch viel höher. 

O heiliges Kreuz, ich wollte dich nennen 
einen Abendstern, aber du hist noch viel heller. 

O heiliges Kreuz, ich wollte dich nennen 
einen Garten, aber du bist noch viel freudenreicher. 

O heiliges Kreuz, ich wollte dich nennen 
einen Weinstock, aber du hist noch viel fruchtbarer. 

O heiliges Kreuz, ich wollte dich nennen 
ein Büschlein Blumen, Lilien und Violen, aber 
du bist noch viel lieblicher und schöner. 

O heiliges Kreuz, ich wollte dich nennen 
ein starkes Feuer, aber du bist viel inbrünstiger 
und wärmer. 

O heiliges Kreuz, ich wollte dich nennen 
Vater und Mutter, aber du hist noch viel getreuer. 

O heiliges Kreuz, ich wollte dich nennen 
Schwester und Bruder, aber du bist noch viel lieber. 

O heiliges Kreuz, ich wollte dich nennen 
ein Edelgestein und eine Perle aus dem Orient, 
aber du hist viel werter. 

O heiliges Kreuz, ich wollte dich nennen 
eine Taube, aber du bist viel unschuldiger und 
reiner. 

O heiliges Kreuz, ich wollte dich nennen 
einen Schatz über alle Schätze der Welt, aber 
du bist viel kostbarer. 
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Erzbischof von Prag! Geburtstag hinter Gittern 

Von A. Hase 


Und der Herr war wedterge- 
schritten, und das Kreuz meldete 
jedes Steineiben, jeden Stein sei¬ 
ner wundgescheperten Schulter. 

Auf der Kuppe des Hügels 
gröhlte die ungeduldige Menge 
ihm zum Empfang. Soldaten ris¬ 
sen ihm die Kleider vom Leibe. 

Ein Mann, der dort gelegen 
hatte, vom Johlen der Menge auf- 
gesohreckt, rieb seine verschlafe¬ 
nen und verquollenen Augen, sah 
sich um und entdeckte, daß man 
seiner bedurfte. Er begab sich 
dorthin, wo die Meute am dichte¬ 
sten gedrängt stand und am lau¬ 
testen johlte, schob, was ahm im 
Wege war, schnaubend beiseite 1 , 
sah den Domengekrönten vor sich 
und das Kreuz auf der Erde lie¬ 
gen, streckte einen Arm aus, beug¬ 
te ihn, um allen denen, die ihn 
nun ^ansahen, das Spiel seiner wul¬ 
stigen Muskeln vorzuführen, 
streckte ihn abermals aus, berühr¬ 
te mit dem Zeigefinger den Naza¬ 
rener und schob ihn hintenüber, 
bis er über die gekreuzigten Bal¬ 
ken fiel. Die Leute, Männer und 
Frauen brüllten vor Vergnügen 
und Lust, denn nun hatte sich ein 
Entschlossener gefunden, der die¬ 
sen Menschen, der selbst die Led- 
deniskrone aus Domen wie eine mit 
Edelsteinen besetzte Königskrone 
trug, seiner Würde zu entblößen 
vermochte. Er zerrte den am Bo¬ 
den Liegenden über dem Kreuz 
zurecht, faßte eine Hand, kniete 
sich auf den Arm, nahm den 
Schwinghammer und den ersten 
der bereitliegenden Nägel, setzte 
ihn auf die Handwurzel, holte 
zum Schwünge aus und ließ den 
Hammer niedersausen. 

Er wischte sich den Schweiß aus 
der Stirne, denn es war heiß. 

Dann jagte er den zweiten Na¬ 
gel durch die Hand in das Holz, 
Die Füße anzuheflten mußten Um¬ 
stehende ihm helfen. 

Der Heiland stöhnte bei jedem 
Hiebe, es war ein Stöhnen, so 
furchtbar, als hätte die ganze Kre¬ 
atur der Erde ihr Leid und ihren 
Schmerz hiinzugegeiben. 

Der junge Mann legte den Ham¬ 
mer aus seiner zitternden Hand, 
griff in die Tasche, holte das Tuch 
hervor und wischte sich den 
Schweiß von der Stirn und die 
Tränen aus den Augen. - 


In einem unbekannten Ort in 
der Tschechoslowakei vollendete 
der vor zehn Jahren vom kommu¬ 
nistischen Regime verhaftete Erz¬ 
bischof von Prag, Josef Beran, sein 
70. Lebensjahr. Der Staatssdicher- 
heitsdienst der CSR läßt den Erz¬ 
bischof von Prag nicht in einem 
festen Zwangsasyl, sondern ver¬ 
steckt Josef Beran von Zeit zu 
Zeit immer wieder an anderen Or¬ 
ten, die streng geheimgehalten 
werden. 

Ein Handschreiben von Papst 
Johannes XXIII. an den Kirchen¬ 
fürsten anläßlich seines Geburts¬ 
tages erinnerte die Welt an dessen 
Schicksal. “Die Katholiken in der 
Tschechoslowakei vertrauen nach 
wie vor 'ihrem Erzbischof und ver¬ 
ehren ihn”, so schrieb der Papst. 

Josef Beran wurde schon unter 
der deutschen Besetzung von 1942 
bis 1945 in den Konzentrationsla¬ 
gern Theresienstadt und Dachau 
gequält. Die Nationalsozialisten 
wußten, daß er in seinem Volke 
sehr beliebt war und die Beset¬ 
zung seiner Heimat nicht duldete. 
Sie glaubten, den Geistlichen im 
Konzentrationslager zum Schwei¬ 
gen bringen zu können. Das ge¬ 
lang ihnen nicht. 

An 4. April 1946 wurde Josef 
Beran Erzbischof von Prag. Er 
versuchte mit dem kommunisti¬ 
sche Regime Gottwalds zu einem 
Übereinkommen zu gelangen. Nach 
außen hin gab er seine Absicht 
im weltbekannten St.-Veits-Dom 
auf dem Hradschin bei der Wahl 
Gattwalds zum Staatspräsidenten 
im Juni 1948 zum Ausdruck. Aber 
schon bald zeigte Gattwald sein 
wahres Gesicht. Er wollte den Ab¬ 
schluß eines Vertrages, wonach 
die Rechte der Kirche in der 
Tschechoslowakei stark einge¬ 
schränkt werden sollten. 

Josef Beran aber blieb hart. 
Gattwald war erzürnt darüber, 
daß die Verhandlungen scheiter¬ 
ten. Sein Gegenschlag folgte bald. 
Zuerst verbot er die kirchlichen 


Amtsblätter. Dann ließ er Priester 
verhaften und stellte den Caritas¬ 
verband unter staaliehe Leitung. 
Überall im Lande rotteten sich die 
Kommunisten zusammen, um ei¬ 
ne “Volksbewegung” zu inszenie¬ 
ren. Sie gründeten eine “Katholi¬ 
sche Aktion”. 

Alle Proteste Josef Berans bei 
Gottwald blieben ohne Erfolg. 
Schlagartig besetzte am 15. Juni 
1949 kommunistische Polizei das 
Palais des Erzbischofs. Aber vor¬ 
erst blieb Josef Beran nach au¬ 
ßen hin noch frei. Alle Welt 
horchte auf, als der Erzbischof 
drei Tage später von der Kanzel 
der Prämonstratenser-Kirohe sei¬ 
nen Gläubigen verkündete: “Nie¬ 
mals werde ich meinen Glauben 
verraten! Ich unterschreibe auch 
kein Wort einer Erklärung, die 
sich gegen unsere Kirche und ge¬ 
gen den Heiligen Vater richtet.” 

Diese Predigt war der Anlaß für 
das Regime Gottwalds, den Erzbi¬ 
schof von Prag ins Zwangsasyi zu 
schicken. Der Fronleiohnamstag 
1949 besiegelte sein Schicksal. Im 
St.-Veits-Dom zelebrierte Josef 
Beran ein Pontifikalamt. Schon in 
den ersten Minuten erkannte der 
Erzbischof, daß im überfüllten 
Dom unter den Zuhörern Kommu¬ 
nisten und Angehörige der “Ar¬ 
beitermiliz” waren. Als der Geist¬ 
liche seine Predigt beginnen woll¬ 
te, wurde er durch ein lautes 
Pfeifkonzert gestört. Es half nichts, 
daß die Gläubigen den Wenzels- 
Choral anstimmten. Draußen stand 
ein riesiges Aufgebot von Polizei 
und verhaftete den Erzbischof, als 
er aus dem Gotteshaus trat. 

Von diesem Tage an ist der Erz¬ 
bischof von Prag ein Gefangener 
der Kommunisten, Seine Bewa¬ 
chung erfolgt durch ausgesuchte 
Offiziere und Soldaten der Polizei¬ 
truppe, die sich unter Androhung 
der Todesstrafe dazu verpflichten 
mußten, den Aufenthaltsort des 
Bischofs streng geheimzuhalten. - 
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4. Fortsetzung 
24. 

Wieder einmal kniete Bernadette 

an der Grotte von Massaibielle. Es ist der Morgen 
des 2. März. Die wunderschöne Dame steht erneut 
vor ihr und gibt ihr eine (bestimmte Weisung, die 
sie dem Pfarrer von Lourdes zu überbringen hat. 

Die Sorge Bernadettes, wie sie diesmal wohl im 
Pfarrhaus empfangen werde, ist verständlich. Auch 
ihre Tante Basilea, die sie an diesem Morgen zur 
Grotte begleitet hatte, fühlte, daß das Kind in Sorge 
war. Es überraschte sie nicht, als ihre Nichte sie 
bat, mit ihr zum Pfarrer -zu gehen. Auf die Frage 
der Tante, weshalb das nötig sei, erwiderte Berna¬ 
dette: 

“O ich bin in so großer Angst, denn die Dame 
hat mir nochmals gesagt, dem Herrn Pfarrer mitzu¬ 
teilen, sie wolle eine Kapelle in Massabielle haben. 
Nun weiß ich aber nicht, wie ich es anstellen soll, 
das auszurichten.” 

Bernadette schmiegte sich an ihre Tante Basilea 
und sagte: 

“Tante, wenn du wüßtest, welche Freude du mir 
machtest, wenn du mit mir zum Herrn Pfarrer ge¬ 
hen wolltest.” 

Die Tante war jederzeit bereit, ihrer Nichte alle 
Wünsche zu erfüllen, aber es wurde ihr doch schwer, 
mit ins Pfarrhaus zu gehen, weil sie den rauhen 
Ton des Pfarrers fürchtete. 

“So oft ich an diesem heiligmäßigen Mann vor¬ 
beigehe”, erklärte Basilea Casterot, “zittere ich und 
bekomme Gänsehaut.” 

Schließlich raffte sie sich auf und ging mit Ber- 
hadette zum Pfarrer. Nicht zuletzt deshalb, weil 
feie fürchtete, die Dame an der Grotte sonst zu be¬ 
leidigen. 


Der Empfang im Pfarrhaus war sehr kühl. Kaum 
hatte der Pfarrer Peyramale ihren Gruß erwidert, 
als er sich an Bernadette wandte: 

“Nim, was hast du mir denn zu sagen? Hat die 
Dame wieder gesprochen?” 

“Ja, Herr Pfarrer, sie hat mir befohlen, Ihnen 
nochmals zu sagen, daß sie eine Kapelle in Massa¬ 
bielle haben will. Auch fügte sie noch bei: ‘Ich 
möchte haben, daß man eine Prozession hierher 
macht.’ ” 

Der Pfarrer wurde noch ernster: 

“Meine Tochter, was du zuletzt gesagt hast, hat 
mir gerade noch gefehlt bei all deinen Erzählungen. 
Entweder belügst du mich oder die Dame, die dir 
das befahl, hat sich eine Maske aufgesetzt, um jene 
vorzutiäuschen, als die sie sich ausgibt. Und jetzt 
wagt sie es, auch noch eine Prozession zu verlan¬ 
gen? Weshalb das? Etwa um uns vor den Ungläu¬ 
bigen lächerlich zu machen und unsere Religion in 
Verruf zu bringen? Das ist eine ungewöhnliche Falle, 
die hier gestellt wird. Erkläre der Dame, daß ich 
nicht befugt (bin, aus mir etwas Derartiges zu tun. 
Sie müßte dich deshalb zum Bischof von Tarbes, 
aber nicht zu mir schicken.” 

“Aber Herr Pfarrer,” warf Bernadette schüchtern 
ein, “die Dame hat mir nicht gesagt daß sie sofort 
eine Prozession zur Grotte will, sondern sie hat nur 
gesagt: ‘Ich will, daß man in Prozessionen hierher¬ 
kommt.’ Wenn ich sie richtig verstanden habe, dann 
hat sie von der Zukunft und nicht von der Gegen¬ 
wart gesprochen.” 

Diese Worte machten den Pfarrer nachdenklich, 
und er schaute das Mädchen durchdringend an. Was 
sollten diese Worte wohl bedeuten? Stand ihm wirk¬ 
lich eine gerissene Komödiantin gegenüber, die ihm 
durch ihr unschuldiges Aussehen Sand in die Augen 
streute? Immer noch fürchtete Pfarrer Peyramale, 
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getäuscht zu werden. Kein Wunder, daß sein Miß¬ 
trauen nicht wich. Schließlich erklärte er: 

“Es wird allmählich Zeit, Klarheit in den Dingen 
zu bekommen, in die die Dame mich, hineinzuziehen 
versucht. Sage ihr also, mit dem Pfarrer von Lour- 
des müsse sie schon eine ganz klare Sprache spre¬ 
chen. Sie verlangt, daß eine Kapelle gebaut wird. 
Sie wünscht, daß Prozessionen abgehalten werden. 
Woher nimmt sie dieses Recht? Wer ist sie über¬ 
haupt? Woher kommt sie und was hat sie als Be¬ 
rechtigung für ihre Forderungen aufzuweisen? Wenn 
diese Dame wirklich die ist, die du miah erraten 
läßt, dann werde ich ihr eine Möglichkeit geben, zu 
beweisen, daß sie berechtigt ist, solche Botschaften 
ku verkünden. Wie du behauptest, hält sie sich ober¬ 
halb des Rosenstrauches an der Grotte auf. Sage ihr, 
sie möge an einem der nächsten Tage in Anwesen¬ 
heit der versammelten Menge diesen sofort blühn 
lassen. 

An dem Tage, da du kommst und mir melden 
kannst, daß sich dieses Wunder vollzogen hat, glaube 
ich deinen Worten und gehe mit dir nach Massa- 
bielle.” 

Tante und Nichte lächelten nur über diese Worte 
des Pfarrers. Und als er nichts mehr hinzufügte, 
verneigten sie sich und verließen das Pfarrhaus. 

25. 

Mittwoch, den 3. März. 

Bernadette kniet zur gewohnten Stunde an der 
Grotte und betet den Rosenkranz. Dann schreitet sie 
bis zum Rosenstrauch, betet dort weiter, küßt den 
Boden und kehrt an ihren vorherigen Platz zurück. 

Den Kopf tief zur Erde geneigt, verharrt sie kn 
Gebet. Sie küßt nochmals den Boden, macht das 
Kreuzzeichen und steht auf. Die umstehenden Men¬ 
schen fragen sie aus. Schlicht und einfach antwortet 
Bernadette: 

“Die Dame ist heute nicht gekommen.” 

“Vielleicht sind die Erscheinungen jetzt zu Ende”, 
wirft einer dazwischen. 

“Ich weiß es nicht”, erwidert Bernadette, “aber 
die vierzehn Tage sind noch nicht vorüber. Ich kom¬ 
me morgen wieder zur Grotte.” 

Schlicht und einfach ist die Sprache des Kindes, 
das weder etwas zu verheimlichen hat noch irgend 
etwas aufbauscht. Es nimmt alles so hin, wie es sich 
ergibt. Stets demütig, ist seine Wahrhaftigkeit wohl¬ 
tuend. 

Der folgende Tag, der 4. März, sollte der letzte 
der Erscheinungen sein. Der Ortskommandant von 
Lourdes rechnete deshalb mit einem großen Zu¬ 
strom und hielt es für richtig, folgenden Erlaß be¬ 
kannt zu geben: 

“Die Anwesenheit einer großen Anzahl von Frem¬ 
den, die mir anläßlich des morgigen Markttages ge¬ 
meldet worden ist, veranlaßt mich, mir die gesamte 
Truppe von Lourdes zu unterstellen. Ich bitte des¬ 
halb, bereits morgen früh um 6 Uhr alle verfüg¬ 
baren Soldaten am Rathaus bereit zu halten.” 

26. 

Angefangen von der Lokalzeitung 
bis zu den großen Zeitungen in Panis und den übri¬ 


gen Großstädten Frankreichs war die Presse seit 
Tagen voller Nachrichten über die Erscheinungen 
an der Grotte von Lourdes. Die einen berichteten 
sachlich, ohne eine eigene Meinung zu äußern. An¬ 
dere wieder nahmen Stellung zugunsten der Echt¬ 
heit der Erscheinungen, und die Boulevardpresse und 
ähnlich gerichtete Organe ergingen sich in bitterem 
Spott und Hohn gegen Bernadette und die Vorgänge 
an der Grotte. 

Die Zahl derer, die von auswärts kamen, um sich 
an Ort und Stelle ein Urteil an der Grotte zu bilden, 
wunde immer größer. Der Zustrom nahm am 3. 
März und in der Nacht vom 3. zum 4. März ein un¬ 
geahntes Ausmaß an. Aus allen Landesteilen Frank¬ 
reichs waren die Menschen herbeigeeilt, insbeson¬ 
dere aus den Naohbarstädten und Dörfern, teilweise 
Gruppen von 10, 15, 20 und mehr Personen. Aus 
allen vier Himmelsrichtungen strömten sie beim 
Morgengrauen in die Stadt und strebten der Grotte 
von Massabielle zu. 

Es ist sehr schwer, die genaue Zahl der an diesem 
4. März an der Grotte Anwesenden abzuschätzen. 
Vorsichtige Schätzungen nennen die Zahl zwischen 
15 000 und 20 000 Menschen. Heute, nachdem die 
Zufahrtsstraßen wesentlich besser sind als damals, 
ist ein solcher Menschenstrom nach Lourdes nichts 
Außergewöhnliches mehr, aber zur damaligen Zeit 
durfte man darin schon etwas Wunderbares erblicken. 

Die Hüter der öffentlichen Ordnung gaben unge- 
woEt diesem Tage ein besonders feierliches Gepräge: 
Soldaten standen morgens 6 Uhr in ihrer Parade¬ 
uniform vor dem Rathaus und warteten die Befehle 
des Kommandanten ab. Staffelförmig wurden eie auf 
dem Wege zur Grotte eingesetzt, um die Ordnung 
aufrecht zu halten. Zur Verstärkung der Ortspolizei 
waren darüber hinaus noch 3 bis 4 Brigaden aus¬ 
wärtiger Polizisten herbeigeholt worden. Teils zu 
Fuß, teils zu Pferde paradierte die Polizei durch die 
Stadt und auf den Wegen, die die Seherin gehen 
mußte. Die Ortspolizei stand gewissermaßen als Eh¬ 
rengarde unter den Arkaden und wartete dort auf 
Weisungen. Bürgermeister und Stadträte hatten 
gleich dem Polizeikommdssar von Lourdes ihre Eh¬ 
renschärpen angelegt und gaben allerorts gute Rat¬ 
schläge, damit sich alles in Ruhe und Ordnung voll¬ 
ziehe. Nirgends brauchte eingeschritten zu werden. 

* 

Was aber vollzog sich im Hause Soubirous, wäh¬ 
rend diese äußerlichen Sicherungsmaßnahmen vor¬ 
bereitet und durchgeführt wurden? Gar nichts! Alles 
ging dort seinen gewohnten Gang. Vater und Mut¬ 
ter kannten auch jetzt nichts anderes, als um das 
tägliche Brot für ihre Kinder besorgt zu sein. 

Am Morgen des 4. März erhob sich Bernadette zur 
gewohnten Stunde und machte sich fertig, um zur 
Grotte zu gehen. Bevor sie das Haus verließ, kniete 
sie ihrer Gewohnheit gemäß vor dem Kruzifix nie¬ 
der und betete. Als Letztes warf sie noch ihren Sonn- 
tagsumhang um die Schultern und eilte zur Grotte. 

Auf den Straßen herrschte reges Leben, und alles 
schaute gespannt auf die Seherin. Von allen Seiten 
hörte man den Ruf: 

“Sie kommt! Sie kommt!” 

Bernadette achtete nicht darauf, was um sie her- 


28 



um vorging. Unbirrt strebte säe der Grotte zu. In¬ 
zwischen hatten sich die Polizisten mit aufgepflanz- 
teim Seitengewehr an die Spitze gesetzt und bahnten 
ihr den Weg durch die Volksmenge. Schlicht und 
bescheiden, wie gewöhnlich, ging Bernadette ihres 
Weges. 

In der Nähe von Massabielle erblickte sie ein blin¬ 
des Mädchen, das ungefähr gleichaltrig mit ihr war. 
Es weinte bitterlich. Mitleidsvoll ging Bernadette 
auf es zu und umarmte es tiefbewegt. Als die Blinde 
erfuhr, daß es die Seherin von Lourdes war, wußte 
sie nicht, wie sie ihre Dankbarkeit zum Ausdruck 
bringen sollte. 

Um 7.15 Uhr kam Bernadette an der Grotte an. 
Der M ensch enandr ang war so groß, daß es kaum 
möglich ist, eine nähere Beschreibung darüber zu 
geiben. Alles drängte sich an die Seherin heran. Je¬ 
der wollte Zeuge dessen sein, was sich mm ereignen 
werde. Wie Trauben hingen die Menschen an den 
Bäumen und Felsvorsprüngen, um sich ja nichts ent¬ 
gehen zu lassen. Selbst auf der gegenüberliegenden 
Seite des Gave waren die Wiesen voller Zuschauer. 

Kaum hatte sich Bernadette niedergekniet, da 
verstummte die Menge, wie auf geheimen Befehl. 
Alle Männer zogen den Hut ab und knieten sich 
gleich den Frauen nieder. Heilige Stille lag über 
dem ganzen Bereich von Massabielle. 

Bernadette war inzwischen der Welt entrückt und 
befand -sich im Zwiegespräch mit ihrer geliebten 
Dame. Betrachtete man das Antlitz, dann schien sie 
gerade die Worte zu sprechen: 

“Dir schenke ich meine Seele — dir schenke ich 
mein Herz — dir weihe ich mein Leben!” 

Tränen rannen der Seherin über die Wangen. Dann 
nahm ihr Gesicht einen heiteren Ausdruck an und 
auf ihren Zügen spiegelte sich ein großes inneres 
Glück wieder. 

Was mag sich wohl in diesen Augenblicken in der 
Seele des begnadeten Kindes vollzogen haben? Nie¬ 
mand wurde es gewahr. 

Die Ekstase dauerte mehr als eine Stunde. 

Kaum war Bernadette wieder im Besitz ihrer 
Sinne, da stürzten die Menschen sich auf sie, um sie 
auszufersehen, und wollten wissen, was geschehen 
sei. Bernadette antwortete nur: 

“Es war wie immer. Und als sie wegging, hat sie 
mir zugelächelt, aber sie hat keinen Abschied von 
mir genommen.” 

“Da die vierzehn Tage jetzt vorüber sind, kehrst 
du wohl nicht mehr an die Grotte zurück?” fragte 
man sie. 

“Oh, ich komme wohl zurück, aber ich weiß nicht, 
ob die Dame nochmals erscheint.” 

Obwohl die Erscheinung schon einige Minuten 
vorüber war, verharrten die Anwesenden auf ihren 
Plätzen. Die beiden Polizisten, die Bernadette das 
Geleit zur Grotte gegeben hatten, bahnten ihr nun 
auch den Weg zurück. 

Überall standen die Menschen, um das begnadete 
Kind mit eigenen Augen zu sehen. Das aber konnte 
Bernadette nicht beeindrucken. Schlicht und einfach 
schritt sie ihres Weges dahin, bis sie wieder bei Va¬ 
ter >und Mutter zu Hause war. 

Ein Teil der Zuschauer war an diesem Tage nicht 


befriedigt von dem Ergebnis der Erscheinung. Man 
hatte im stillen darauf gewartet, daß die Dame auf 
die Herausforderung des Pfarrers einginge und den 
Rosenstrauch an der Grotte erblühen lasse. Andere 
wiederum hatten noch viel größere Dinge erwartet. 
Mehr oder weniger enttäuscht gingen sie von dannen. 

Die nachdenklichen Menschen aber waren beschei¬ 
dener. Sie warteten die weitere Entwicklung in Ruhe 
ab. Für sie stand es fest, daß sich hier etwas Wun¬ 
derbares vollziehe. 

Im stillen hegten die Gegner 
der Erscheinungen die Hoffnung, das Ganze werde 
eines Tages mit einem großen Skandal enden. Sehn¬ 
süchtig warteten sie darauf und gaben das in ihren 
Berichten an die Zeitungsredaktionen offen zu. Was 
in diesen Tagen und Wochen durch gewisse Bericht¬ 
erstatter an Phanitasiegebilden in die Welt gesetzt 
wurde, war grenzenlos. 

Wenn vom 4. März ab die Zahl dar täglichen 
Besucher an der Grotte auch kleiner geworden war, 
so fanden sich dennoch täglich zahlreiche Menschen 
ein, die der Gottesmutter in andächtigem Gebet hul¬ 
digten. Besonders zahlreich kamen die Pilger sonn¬ 
tags aus den umliegenden Dörfern und Städtchen, 
ohne daß die Bevölkerung von Lourdes viel Notiz 
davon genommen hätte. 

Für Bernadette nahmen die Tage ihren gewöhn¬ 
lichen Verlauf, sie kümmerte sich um nichts. Vier¬ 
mal täglich ging sie mit. ihren Kameradinnen froh 
den Weg zur und von der Schule durch die Straßen 
von Lourdes. In selten glücklicher Weise paarten 
sich bei Bernadette die Unschuld eines Kindes mit 
der Heiterkeit eines guten Gewissens. 

Sobald Bernadette am späten Nachmittag aus der 
Schule nach Hause kam, führte ihr Weg sie wieder 
zur Grotte von Massabielle. Dort angekommen, kniete 
sie nieder und küßte den Baden. Ihr Blick war auf 
die Grotte gerichtet, wenn sie ins Gebet versunken 
war. Hatte sie ihre Andacht beendet, dann stand 
sie auf, verneigte sich vor der Grotte und kehrte 
ebenso unauffällig nach Hause zurück, wie sie ge¬ 
kommen war. 

Hatte Bernadette schulfrei, dann verbrachte sie 
tagsüber viele Stunden im Gebet an der Grotte, um 
der zu huldigen, die ihr versprochen hatte, sie glück¬ 
lich zu machen, wenn auch nicht auf dieser Weit, so 
doch in der Ewigkeit. 

In diesen Märztagen errichteten gute Seelen an 
der Grotte einen schlichten Altar. Ununterbrochen 
brannten dort Tag und Nacht Kerzen. Gebet und Ge¬ 
sang hörten an dieser heiligen Stätte nicht mehr auf. 

27. 

Alles war gespannt, 

wie sich die Dinge an der Grotte weiter entwickelten. 
Drei Wochen gingen dahin, ohne daß sich etwas Au- 
ßergwöhnliches in Masabielle ereignet hätte. 

So war das Fest Mariä Verkündigung gekommen. 
An diesem Morgen war die Zahl der Anwesenden 
bei weitem nicht so groß , wie an den bisherigen 
Erscheinungstagen. Neben einigen Männern, die vor 
der Grotte knieten, waren durchweg Mädchen und 
Frauen gekommen. Sie alle waren überzeugt, daß 
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die Gottesmutter an diesem Tage der Seherin einem 
besonderen Gnadenerweis zuteil werden lasse. 

Bernadette eröffnete ihren Eltern am Vorabend von 
Mariä Verkündigung, sie müsse am folgenden Tage 
zur Grotte; eine innere Stimme dränge sie dazu. 
Zeitig legte sie sieh zu Bett, konnte in ihrer freudi¬ 
gen Erregung aber keinen richtigen Schlaf finden. In 
aller Frühe stand sie (auf, und nachdem sie sich feier¬ 
täglich gekleidet hatte, machte sie sich auf den Weg 
nach Masabielle. 

Bernadette berichtete später: 

“Sie war wieder da. Lächelnd schaute sie liebe¬ 
voll herab, wie eine Mutter auf ihre Kinder. Als 
iah mich auf den Boden kniete, bat ich die Dame 
um Verzeihung, weil ich so spät gekommen sei. Gü¬ 
tig wie immer, machte 'sie mir mit dem Kopf ein 
Zeichen, darüber brauche ich nicht besorgt zu sein. 
Ich drückte meine Freude aus, sie wieder sehen zu 
dürfen. Nachdem ich ihr alles gesagt hatte, nahm ich 
meinen Rosenkranz zur Hand. Während ich betete, 
kam es mir in den Sinn, sie nach ihrem Namen zu 
fragen. Dies Verlangen war so mächtig, daß alle 
anderen Gedanken in den Hintergrund traten. Ich 
fürchtete mich aber, ihr lästig zu fallen und ihr wie¬ 
derum eine Frage zu stellen, die sie vielleicht nicht 
beantworten wollte. Dennoch drängte es mich, sie 
auszusprechen. Endlich brachte ich in meiner Erre¬ 
gung die Worte über die Lippen und fragte die 
Dame, wer sie sei. 

Sie neigte ihr Haupt, lächelte und antwortete mir 
nicht. Ich weiß nicht, wie es kam, aber ich faßte er¬ 
neut Mut und bat sie noch einmal, mir ihren Namen 
zu nennen. Wiederum lächelte sie, grüßte anmutig 
und schwieg. Mit gefalteten Händen wiederholte ich 
zum dritten Male meine Bitte und war überzeugt, 
daß ich eines 'solchen Hulderweises unwürdig sei.“ 

Als Bernadette in ihrem Bericht bis dahin gekom¬ 
men war, befiel sie eine große seelische Ergriffenheit. 
Schließlich raffte sie sich zusammen und fuhr fort: 

“Die Dame stand aufrecht oberhalb des Rosen¬ 
strauches und zeigte sich mir so, wie sie auf der 
wunderbaren Medaille zu sehen ist. Bei meiner drit¬ 
ten Bitte um ihren Namen, wurde ihr Gesicht sehr 
ernst, und sie schien in tiefe Demut versunken zu 
sein. Sie faltete ihre Hände, hotb sie empor und schau¬ 
te zum Himmel auf. Dann breitete sie die Arme aus, 
neigte sich mir zu und sagte mit zitternder Stimme: 

“Ich bin die Unbefleckte Empfängnis.” 

Bei diesen Worten verneigte Bernadette sich und 
breitete ebenfalls ihre Arme aus. 

Das große Geheimnis um die Grotte von Massa- 
-bielle war nun geklärt. Hätte man sich einen geeig¬ 
neteren Tag als das Fest Mariä Verkündigung dafür 
denken können? 

Die Menschen, die in dieser segensreichen Stunde 
an der Grotte weilten, vernahmen die Worte der 
Gottesmutter nicht, waren aber von heiligen Schauer 
durchdrungen. Nachdem Bernadette gesprochen hat¬ 
te, fielen sie auf die Knie nieder und küßten den 
Boden. 

Wie aus einem einzigen Munde erscholl der Ruf 
vor der Grotte von Massabielle: 

“O Maria, ohne Sünde empfangen, bitte für uns, 

die wir unsere Zuflucht zu dir nehmen!” 


Am Nachmittag des 25 März 

Meine Schwester und ich erhielten unerwartet 
Besuch von Bernadette. 

Man wird verstehen, wie tief bewegt wir beide 
waren. Unsere Unterhaltung mit dem begnadeten 
Kind drehte sich nur um die Geschehnisse an der 
Grotte. Vor allen Dingen wollten wir Einzelheiten 
über die Erscheinung am Vormittag wissen. 

Über dem Antlitz des Mädchens lag edn friedliches 
Strahlen. Scheu begann sie zu berichten. Die Hal¬ 
tung und Gesten der Gottesmutter machte sie uns 
so lebendig vor, daß wir glaubten, alles in Wirk¬ 
lichkeit vor unseren Augen zu sehen. 

Am Ende ihres Berichtes wurde Bernadette von 
tiefer Rührung ergriffen. Sie stockte einen Augen¬ 
blick, um dann mit tränenerfüllten Augen, zittern¬ 
der Stimme und engeligletichem Geskhtsausdruok die 
Worte der Gottesmutter zu wiederholen: 

“Ich bin die Unbefleckte Empfängnis!” 

Wenn ich nachträglich all dies erwäge und ver 
öffentliche, dann tue ich es nicht um das Andenken 
an die Seherin oder um meiner Erinnerung willen, 
sondern um damit auch zu beweisen, wie aufrichtig 
das begnadete Kind berichtet hat. 

Bernadette wiar nicht imstande, das Wort “Con- 
ception” (“Empfängnis”) richtig auszusprechen und 
wußte nicht, was die Worte bedeuteten: “Ich bin 
die Unbefleckte Empfängnis.” 

Als sie uns alles berichtet hatte, bemühte meine 
Schwester sich, ihr das Wort “Conception” zu buch-, 
stabieren. Sie sprach jeden Buchstaben nach, um 
zum Schlüsse mit einer geradezu verblüffenden 
Naivität zu fragen: 

“Aber Fräulein, was sollen die Worte heißen: 
“Ich bin die Unbefleckte Empfängnis?“ 

28. 

Immer sprach Bernadette 

bis zum 25. März von der “Dame”, die ihr an der 
Grotte erschienen. Es war, als habe sie in den vor¬ 
ausgegangenen Wochen einer inneren Stimme ge¬ 
horcht, den Namen der Dame nicht auszusprechen, 
den sie zweifellos ahnte. Nun hatte sich plötzlich 
alles geändert. Sie sprach von Unserer Lieben Frau 
von der Grotte oder Unserer Lieben Frau von Mas¬ 
sabielle. 

Kurz darauf feierten wir das Osterfest. Mit einer 
Andacht und Innigkeit wie man 'sie bis dahin kaum 
kannte, gingen die Christen von Lourdes zum Tisch 
des Herrn. 

In dieser Osterwoche fand die 17. Erscheinung 
statt, es war am Ostermittwoch, dem 7. April. Ich 
selbst konnte nicht dabei sein, aber Dr. Dozous be¬ 
richtet darüber: 

“Bernadette kniete auf dem Boden und betete mit 
engeigleiehem Eifer den Rosenkranz. In der linken 
Hand trug sie ihren Rosenkranz, und in der rechten 
hielt sie eine brennende Kerze. 

Als sie sich vom Boden erheben wollte, stockte 
sie plötzlich, und ihre rechte Hand näherte sich mit 
der brennenden Kerze der linken. Die Flamme der 
brennenden Kerze befand sich zwischen den ge¬ 
spreizten Fingern. Ein heftiger Windstoß brachte es 


30 



mit sich, daß die Flamme die Finger berührte, ohne 
daß die Haut dadurch verletzt wurde. 

Ergriffen durch diese Tatsache, sorgte ich dafür, 
daß die Kerze nicht ausgelöscht wurde, nahm meine 
Uhr zur Hand und stellte fest, daß dieser Zustand 
15 Minuten dauerte. 

Nach dieser Begebenheit erhob sieh Bernadette, 
noch immer in Ekstase, und schritt ins Innere der 
Grotte. Die Hände lösten sich, so daß die Flamme 
die linke Hand nicht mehr berühren konnte. 

Inzwischen hatte ihr jemand die Kerze aus der 
Hand genommen und sie ausgelöscht. Ich bat darum, 
der Seherin die Kerze wieder zurückzugeben und 
anzuzünden. Daraufhin führte ich diese wiederholt 
unter die linke Hand der Begnadeten, die aber so¬ 
fort rief: 

“Ich verbrenne mich.’’ 

Das alles berichte ich genau so, wie ich und viele 
Personen, die ganz in der Nähe Bernadettes stan¬ 
den es wahrgenommen haben. Ich gebe das ohne 
jedweden Kommentar wieder.” 

29. 

Drei Monate sind inzwischen vergangen 

Es ist der 16. Juli, das Fest U. L. Frau vom Berge 
Karmel. Zwischen Ostern und diesem Taige war Ber¬ 
nadette zur Ersten heiligen Kommunion gegangen. 
An diesem Festtag der Gottesmutter hatte sie zum 
dritten- oder viertenmal den Leiib des Herrn wäh¬ 
rend des hl. Meßopfers empfangen. 

In den späten Nachmittagsstunden kniete ■ Berna¬ 
dette in der Pfarrkirche und betete. Während des 
Gebetes forderte eine innere Stimme sie auf, an die 
Grotte zu gehen. Unverzüglich folgte sie, eilte zu 
ihrer Tante Lucilla und bat diese, sie zu begleiten. 

Inzwischen hatte die hohe Obrigkeit geglaubt, die 
Grotte durch einen Holzversohlag absperren zu 
müssen. 

Um nicht gegen das obrigkeitliche Gebot zu ver¬ 
stoßen, nahmen Bernadette und ihre Tante den Weg 
durch die Wiesen von La Ribiere und knieten sich 
auf dem rechten Ufer des Gave nieder, genau ge¬ 
genüber dem Felsen der Erscheinungen. 

Als die beiden durch das Stadtviertel Lapaoa gin¬ 
gen, wurden sie von Bekannten angesprochen, die 
sie begleiteten. An den Wiesen, entlang der Straße 
nach Pau, stießen sie auf eine Gruppe von Frauen, 
die gegenüber der 'Grotte auf den Knien lagen und 
beteten. Als sie Bernadette erblickten, standen sie 
voll Freude auf. 

Kaum daß die Seherin ihren Blick auf die Grotte 
Jenseits des Gave gerichtet hatte, fiel sie in Ekstase 
und rief: 

“Ja! Ja! Da ist sie! Sie begrüßt uns und lächelt 
üns über den Zaun hinweg zu.” 

Was sich dann zwischen der Begnadeten und ih¬ 
rer himmlischen Mutter ereignete, weiß nur der 
Himmel allein. Ihre vergeistigten Züge, ihr ganzes 
Wesen und ihr stets erneutes Bemühen, aufzustehen 
und ihrer himmlischen Königin entgegenzueilen, 
setzten die Anwesenden in höchstes Erstaunen. Tief 
ergriffen wohnten sie diesem Schauspiel bei. 

Inzwischen neigte die Sonne sich im Westen immer 


mehr. Auch die Erscheinung der Gottesmutter er¬ 
reichte ihr Ende. Es war die letzte, die der Begnade¬ 
ten an der Grotte von Massabielle zuteil wurde. 

30. 

Daß die Hölle angesichts dieses Geschehens 
nicht untätig Zusehen konnte, ist selbstverständlich. 
Satan wußte, was hier auf dem Spiele stand. Er sah 
die Grotte von Lourdeis Tag und Nacht mit Kerzen 
erleuchtet. Er stellte fest, wie immer mehr Menschen 
an diese Gnadenstätte pilgerten und wußte, daß 
hier jene am Werke sei, die ihm mit ihrem mächti¬ 
gen Fuße den Kopf zertreten hatte. Er kannte also 
ihre Macht und war sich darüber im klaren, daß 
er nur auf krummen Wegen zu seinem Ziele kom¬ 
men konnte. 

Wie ich bereits berichtet habe, trat die Hölle erst¬ 
mals bei der vierten Erscheinung während der Ek¬ 
stase der Seherin auf, als vom Gave her ein wildes 
Stimmengewirr ertönte und Bernadette davon in 
Schrecken versetzt wurde. Wutschnaubend mußten 
die Teufel das Feld vor der räumen, die der Begna¬ 
deten von Lo'urdes erschien. 

Anfangs wollte man Bernadette das nicht glauben, 
mußte aber im Laufe der Zeit feststellen, daß sie 
sich nicht getäuscht hatte. Was ich in diesen Auf¬ 
zeichnungen darüber geschrieben habe, erfuhren 
meine Schwester und ich aus dem Munde der Sehe¬ 
rin selbst. Augenzeugen dieser Erscheinung bekräf¬ 
tigten ebenfalls, daß sich alles so, wie ich es schil¬ 
dere, zugetragen hat. 

Daß Satan nun einerseits als “Engel des Lichtes” 
an dieser Grotte aufzutreten versuchte, ist kaum zu 
verwundern. So kam eines Tages ein als fromm 
bekanntes Mädchen aus der Rue de la Basse in 
Lourdes von der Grotte zurück und berichtete, es 
habe “ein Konzert himmlischer Stimmen” vernom¬ 
men, während es den Rosenkranz betete. Diese Stim¬ 
men hätten einen ganz eigenen Reiz ausgeübt. In 
seiner Naivität meinte es, so etwas könnten “nur 
die Engel” hervorzaübam. 

Als das Mädchen sich auch am folgenden Tage an 
die Grotte begab und von neuem den Rosenkranz 
betete, ertönten wiederum diese “unaussprechlichen, 
reinen und lieblichen Weisen” an seine Ohren, aber 
im Laufe der Zeit verwandelten sie sich in seltsame 
Dissonanzen und arteten schließlich in ein wildes 
Geschrei und Gezeter aus. Nach Aussagen des Mäd¬ 
chens herrschte ein unbeschreibliches Durcheinander, 
wilde Stimmen ertönten aus der Grotte, und es 
schien, als sei ein regelrechter Kampf entbrannt. Er¬ 
schreckt durch dies Geschehen, flüchtete das Mäd¬ 
chen in die Stadt zurück. So oft es davon sprach, 
wurde es bleich und zitterte am ganzen Leibe. 

Was sich an Teufelsspuk in dieser ersten Zeit nach 
den Erscheinungen an der Grotte von Massabielle 
abgespielt hat, würde lange Seiten füllen, wollte 
man es im einzelnen wiedergeben. Nur sei noch ein 
Fall erwähnt, den ich selbst aus nächster Nähe be¬ 
obachten konnte: 

Eines Tages kam der elfjährige Sohn einer Nach- 
barsfamilie völlig verstört von der Grotte zurück 
und vermochte nicht ein einziges Wort zu sprechen. 
In ihrer großen Not bat 'die Mutter meine Sehwe- 
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ster, gleich mit ihr zu kommen, um ihr beizustehen. 
Nach und nach gelang es meiner Schwester, den 
Jungen wenigstens einigermaßen zu beruhigen. 
Nachdem er das seelische Gleichgewicht wieder er¬ 
langt hatte, erzählte er: 

“Ich ging mit anderen Kindern zur Grotte. Als 
wir dort angekommen waren, betete ich. Ich schaute 
mich nach meinen Kameraden um. Als ich meinen 
Blick dann wieder zur Felsenhöhle wandte, sah ich 
eine goldene Dame auf mich zukommen. Diese 
Dame verbarg ihre Hände, ihr Unterkörper war in 
eine Staubwolke wie bei einem Gewitter gehüllt. 
Sie starrte mich an, als wolle sie mich verschlingen. 
Sofort dachte ich, es sei der Teufel, stand auf und 
lief davon.” 

Während der Junge das berichtete, zitterte er am 
ganzen Leibe und verkrampfte sich in das Kleid 
der Mutter. 

Einige Wochen später ging dieser kleine Alex 
zur Ersten heiligen Kommunion, und am Vorabend 
dieses Tages schilderte er meiner Schwester noch 
einmal den ganzen Vorgang an der Grotte. 

Es ist geradezu erschreckend, wenn man erwägt, 
was der Teufel in diesen Wochen und Monaten an 
der Grotte von Lourdes angestellt hat, um Kinder 
und Erwachsene zu täuschen und zu verwirren. 

Aber all sein Unwesen nützte nichts. Den Sieg 
trug schließlich doch die Gottesmutter davon. 

31. 

Der Polizeikommissar Jacomet 

wollte sich immer noch nicht geschlagen geben. Er 
konnte es Vater Soubirous nicht verzeihen, daß die¬ 
ser am folgenden Tage nach dem Verhör Bernadettes 
nicht verhindert hatte, daß seine Tochter erneut 
zur Grotte ging. 

Er organisierte einen regelrechten Spitzeldienst, 
um endlich “hinter die Schliche der Soubirous zu 
kommen.” Für ihn stand fest: die Soubirous woll¬ 
ten sich ihrer Tochter Bernadette bedienen, um 
wieder zu Reichtum und Ansehen zu gelangen. 

Übrigens: man wußte ja, daß man der Familie 
“nicht trauen konnte”, hatte man doch den Vater 
im Jahre 1857 beschuldigt, Mehl und Holz gestoh¬ 
len zu haben und ihn folgedessen 8 Tage in Haft 
gesetzt. Nachdem die Untersuchung seine völlige Un¬ 
schuld erwiesen hatte, mußte man ihn vorbehaltlos 
freigeben. Aber die Polizei glaubte immer noch, 
Vater Soubirous überwachen zu müssen, um ihn ei¬ 
nes Tages doch zu “schnappen”. Das erwies sich je¬ 
doch als falscher Diensteifer. 

Jacomet fühlte sich verpflichtet, am 24. oder 25. 
Februar 1858 dem Präfekten einen eingehenden Be¬ 
richt über Bernadette ihr Verhör und die weitere 
Entwicklung an der Grotte von Massabielle geben 
zu müssen. Er schloß mit den Worten: 

“Wenn auch die Berichte dieses jungen Mädchens 
keine andere Aufmerksamkeit verdienen, als jene, die 
man im allgemeinen kindlichen Erzählungen beimißt, 
muß doch festgestellt werden, daß sie in diesem Fall 


in der Stadt und Umgebung von der Bevölkerung 
ernst genommen werden. Jeden Morgen gehen viele 
Menschen an die Grotte von Massabielle, weil sie 
überzeugt sind, daß sie damit einen Akt der Anbe¬ 
tung (?!) vollziehen.” 

Auch der Bürgermeister von Lourdes wollte sich 
der Obrigkeit gegenüber in diesem Falle als ge¬ 
treuer Diener erweisen. East mit den gleichen Wor¬ 
ten wie Polizeikommissar Jacomet berichtete er an 
den Präfekten von Tarbes. 

Ebenso wenig fehlte ein Bericht des diensteifri¬ 
gen Lehrers Clärens von Lourdes an den Präfekten. 
Er fühlte sich verpflichtet, alle persönlichen Ein¬ 
drücke zu berichten, die er in dieser Sache wahr- 
genommen hatte. 

Der Präfekt von Tairbes, Graf Massy, war ein zu 
nüchterner M;ann, als daß er diesen Berichten beson¬ 
dere Aufmerksamkeit gesahenkt hätte. Des Interes¬ 
ses wegen aber glaubte er, sie doch seinen Mitar¬ 
beitern vorlesen zu müssen, die sich darüber köst¬ 
lich amüsierten. 

Das hinderte weder den Polizeikommissar Jaco¬ 
met noch den Bürgermeister von Lourdes, die Sache 
“auf die leichte Schulter zu nehmen”. In ihren Au¬ 
gen war das Ganze nichts anderes als eine Phanta¬ 
sterei, der man ein Ende bereiten mußte. Aber wie? 
Das war die große Frage, auf die beide Herren 
keine Antwort wußten. 

Der ständige anwachsende Pilgerstrom nach Lour- 
des und die öffentliche Meinung der Bevölkerung 
hinderten sie, übereilt zu handeln. Man mußte im¬ 
mer noch befürchten, gegebenenfalls einen Mißgriff 
zu tun, der eine Maßregelung durch die Vorgesetzte 
Behörde im Gefolge haben konnte. 

Wie aber sollte man sich aus dieser Zwangslage 
befreien? 

Bürgermeister Lacade glaubte, einen Ausweg ge¬ 
funden zu haben, indem er sich am 2. März 1858 
amtliche Weisungen vom Präfekten erbat für sein 
Verhalten bi “der letzten Erscheinung, die am 4. 
März sein soll”. Er war nicht wenig erstaunt, schon 
am 3. März die Antwort in Händen zu haben, die 
ihn wissen ließ: “Die Handlungen und Gesten des 
Mädchens Soubirous sind nicht meine Angelegen¬ 
heit.” Die Stadtverwaltung habe keine andere Auf¬ 
gabe, -al-s für die Aufrechterbaltung der Ordnung in 
den Straßen der Stadt zu sorgen. 

Und dennoch kamen dem Präfekten am 3. März Be¬ 
denken. Sollte nicht irgend etwas “hinter den Dingen 
an der Grotte von Massabielle sein”? In einem wei¬ 
teren Telegramm an den Bürgermeister von Lourdes 
ordnete er an, eine genaue Durchsuchung der Grotte 
zu veranlassen, um festzustellen, daß dort “weder 
ein Täuschungsmanöver möglich sei, noch inszeniert 
werden kann.” 

Dienstbeflissen schrieb der Bürgermeiistr von 
Lourdes an den Präfekten von Tarbes: 

(Fortsetzung folgt) 
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Bursen für Priesterstudenten 


Was kostet ein Priester? 

Wenn ich Sie fragen würde, was ein guter Her¬ 
renanzug kostet, fänden Sie an dieser Frage be¬ 
stimmt nichts Besonderes. Wenn ich aber auf Sie 
zukäme: “Verzeihung! Was kostet ein Priester, 
und zwar ein vortrefflicher Priester, sozusagen 
erste Qualität?” Dann würden Sie mich vielleicht 
doch für leicht benommen halten. 

Daß nun aber niemand meint, hier soll nach 
Mark und Pfennig ausgerechnet werden, wie hoch 
die Studienauslagen sind, auch vom geistigen 
Aufwand des Theologiestudenten wollen wir hier 
nicht reden. Ein Priesterberuf läßt sich weder 
mit Geld noch mit Geist “kaufen”. Er ist ein 
Gnadengeschenk. Wenn man aber doch einen 
Kostenvorschlag machen wollte, müßte man sa¬ 
gen: Ein Priesterberuf “kostet” Opfer. 

Darüber gibt die Geschichte Aufschluß, die erst 
jüngstens bekanntgeworden ist, die Geschichte, 
wie Kardinal Stepinac zum Priestertum kam. 

Seine Mutter hielt 30 Jahre lang jede Woche 
drei Fasttage, um für Alois, das siebte ihrer elf 
Kinder, die Gnade des Priesterberufs zu erlangen. 
Und als er — zuerst Offizier — im Collegium Ger- 
manicum-Hungaricum in Rom das Theologiestu¬ 
dium absolvieren durfte, geschah es auf Grund 
einer Spende, welche von einer anderen Mutter 
Pfennig um Pfennig für die Ausbildung eines 
Priesters zusammengespart worden war. Die End¬ 
summe übergab sie auf dem Sterbebett ihren drei¬ 
zehn lebenden Kindern, welche den testamenta¬ 
rischen Auftrag getreu erfüllten, ohne damals 
noch zu wissen, wem die Ersparnisse ihrer Mutter 
zugute kommen würden. 

Soviel hat also der Martyrerpriester Alois Ste- 
Bitte senden Sie Ihre Gaben 


pinac “gekostet”: Opfer und nochmals Opfer. Als 
sie gebracht waren, sprach der Herr: “Geh’ auch 
du in meinen Weinberg!” Mehr noch: Geh in 
meine Leidenskelter! 
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Ich wüßte kein zweites Buch, das die Stellung Mariens 
in der Heilsordnung so einleuchtend aufwiese . . .” 

Alfons Kirchgässner, Geistliche Glossen. 

2. Aulage. 5.-7. Tsd. 236 Seiten, Leinen DM 7.80 
“. . . Ein Gedanke, ein Erlebnis, ein brennendes Tages¬ 
problem leitet jede dieser Glossen ein. Von dort erfolgt 
dann der Vorstoß zum innersten Kern unseres Lebens, 
unseres Glaubens . . . Gäbe es doch mehr solcher Glos¬ 
sen in unserer religiösen Literatur! 
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